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  1. Kapitel


  



  Bella verdrehte gequält die Augen. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? In ihrem Rücken ragte der uralte, riesige Mautbaum, wegen dem dieser ganze Zirkus hier stattfand, empor und vor ihr stand ein gutes Dutzend erboster Holzfäller. Zum Glück hatten sich etliche Gegner der Holzfäller rund um Bella in Position gebracht, sonst wäre sie vor Angst wohl schon in Ohnmacht gefallen. Zwischen den Parteien hatte sich ihre Chefin aufgebaut und skandierte: „Nieder mit dem Profit, es lebe die Umwelt.“

  Elena Carez brüllte direkt neben Bella: „Genau, es lebe die Umwelt. Zum Teufel mit Brian Connor.“ Bella suchte die Lichtung ängstlich mit Blicken ab, die Arbeiter waren wütend, die Umweltschützer waren wütend und am wütendsten war ihre Chefin. Dabei war Clara Hausmann sonst eine wahre Seele von einem Menschen, aber wenn es um ihre geliebten Pflanzen ging, kannte sie keine Gnade. Der Grund des Konfliktes war der Mammutbaum hinter ihr, oder besser gesagt die Absicht ihn zu fällen. Er stand mitten auf einem Feld nahe dem Waldrand. Brian Connor hatte das Grundstück gekauft und wollte dort nun Wohnungen bauen. Was der umweltbewussten Mrs Hausmann natürlich gar nicht in den Kram passte. Dummerweise hatte Bella sich von ihr und ihrer Kollegin Elena überreden lassen mitzudemonstrieren. Wobei weder ihre Chefin noch die lebensfrohe Mexikanerin etwas von einer drohenden Prügelei erwähnt hatten. Bella war wohl entschieden zu wenig fanatisch für aktiven Widerstand.

  Sie zischte Elena zu: „Wir sollten abhauen, ehe es richtig hässlich wird. Die sehen aus, als ob sie gleich mit Knüppeln auf uns losgehen würden.“

  Die rassige Schönheit tätschelte ihr beruhigend die Schulter und grinste: „Nicht doch, das würde der Sheriff nie zulassen. Sie werden uns höchstens verhaften lassen.“

  „Was“, kreischte Bella entsetzt, was ihr böse Blicke ihrer Mitdemonstranten einbrachte. Sie war erst vor einigen Wochen hergezogen, eine Verhaftung war so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Wie von Elena herbeigerufen, fuhren in diesem Moment zwei Polizeiwagen mit Blaulicht und heulender Sirene auf das Feld. Bella hatte bisher weder den Sheriff noch dessen Hilfssheriff zu Gesicht bekommen und sie legte auch absolut keinen Wert darauf. Eine Meinung die etliche der eben noch so streitbaren Bürger wohl teilen, die Menge um sie herum lichtete sich nämlich deutlich. Bella wollte ihnen gerade folgen, als sie ihre Chefin brüllen hörte: „Verschwindet von hier, wir werden der käuflichen Justiz nicht weichen.“

  „Genau“, schrie Elena, bückte sich und hob einen Stein auf.

  Bella schnappte sich ihr Handgelenk und zischte: „Hast du den Verstand verloren? Lass sofort den Stein fallen.“ Sie versuchte verzweifelt ihrer Kollegin den Stein zu entwinden, aber die üppige Schönheit schüttelte sie ab und schleuderte den Stein auf einen der Wagen. Das scheppernde Geräusch ging Bella durch Mark und Bein, ebenso wie der Anblick des Fahrers, der nun aus dem Wagen sprang und auf sie zurannte. Er war groß, blond und durchwegs gut gebaut und hätte ihr für gewöhnlich einiges an Bewunderung entlockt, wenn er nicht vor Wut geschäumt hätte. Sie bettelte: „Elena komm endlich, die haben Waffen.“ Vor ihrem inneren Auge tauchten schon die Bilder einer wüsten Schlägerei mit den beiden Ordnungshütern auf. Verdammt dabei war sie nach Hopes End gezogen, weil ihr die Kleinstadt so schön ruhig erschienen war. Elena ließ sich aber nicht beirren, sondern schnappte sich das nächste Wurfgeschoss. Bella sah Hilfe suchend zu ihrer Chefin, aber die war in einen heftigen Streit mit dem Sheriff verwickelt. Es wäre am klügsten gewesen wegzurennen und die zwei Fanatiker ihrem Schicksal zu überlassen. Aber das brachte Bella einfach nicht fertig, dazu hatten die zwei Frauen sie zu herzlich aufgenommen. Mrs Hausmann hatte ihr ohne zu zögern einen Job gegeben und Elena hatte sie in ihrem Haus aufgenommen. Sie musste versuchen das Schlimmste zu verhindern.


  



  Ben stieß einen saftigen Fluch aus, als der Stein eine Beule in seine Motorhaube schlug. Dabei hatte der Tag so schön angefangen. Ein ganzer Papierkram war schon erledigt und er hatte früher Schluss machen wollen, um mal wieder ausgiebig zu rennen. In seiner Wolfsgestalt war das nämlich sein größtes Vergnügen. Aber dieser Mist hier würde ihn den ganzen Tag kosten. Nicht, dass er ein Fan von Connor und seinen Rodungsplänen gewesen wäre, aber Gesetz war nun mal Gesetz. Er sprang aus dem Wagen und rannte auf Elena Carez zu, die gerade nach dem nächsten Wurfgeschoss fischte. Die lebenslustige Mexikanerin war eine ebenso fanatische Umweltschützerin wie ihre Chefin, die sich eben mit seinem Boss Sheriff Steelman ein Schreiduell lieferte. Während er rannte, schätzte Ben die Lage auf dem Feld ab. Die Holzfäller würden sich zurückhalten und die meisten Demonstranten waren bereits dabei zu verschwinden. Blieben nur Clara Hausmann, Elena Carez und die Frau an ihrer Seite. Gerade als Ben sich unter dem heranfliegenden Aststück wegduckte, schrie sie: „Elena jetzt werde doch vernünftig, du landest noch vor Gericht.“ Wie es schien, gab es also wenigstens eine vernünftige Person in diesem Haufen. Vielleicht konnte sie ihm helfen, die Lage zu entschärfen. Ben nahm sie näher in Augenschein. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig, sie war einen Kopf kleiner als er und eher zierlich. Ihre Figur konnte er wegen der grünen Gärtnerschürze nicht einschätzen. Sie musste Claras neue Mitarbeiterin sein. Ben war dem Neuzugang der kleinen Stadt bisher nicht begegnet, was sich nun durchaus als Nachteil erweisen könnte. Schulterlanges gelocktes Haar rahmte ein hübsches Gesicht mit zarten Zügen ein. Er suchte ihren Blick, um ihr eine stumme Bitte nach Mithilfe zu schicken und geriet ins Straucheln, als er im Blick ihrer rehbraunen Augen ertrank. Er drang bis in seine Seele ein und ließ den Wolf in ihm vor Sehnsucht aufheulen, als der in ihr seine Gefährtin erkannte.

  Ben merkte kaum, dass er stehen geblieben war, er sah und hörte nur noch sie. Es gab für jeden Werwolf nur eine für ihn bestimmte Gefährtin, und wenn er sie erst mal gefunden hatte, gab es nur noch sie für ihn.

  Aber die unfreundliche Realität holte ihn schnell wieder ein, und zwar in Form eines Steins, der gegen seinen Brustkorb krachte. Elena fauchte: „Lass sie in Ruhe.“ Sein Wolf knurrte aggressiv auf. Ben zwang ihn stillzuhalten und sprang die Mexikanerin an. Er fing ihre Hände ab und drehte sie ihr auf den Rücken. Der entsetzte Schrei, den seine Gefährtin dabei ausstieß, fuhr ihm mitten ins Herz. Er musste sie beruhigen. Er legte Elena rasch Handschellen an und wandte sich der Fremden zu. Sie wich hastig vor ihm zurück, sah aber immer wieder besorgt zu Elena.

  Ben versuchte sie zu beruhigen: „Bitte ich tue dir nichts, wenn du vernünftig bist, und Elena auch nicht. Aber ihr müsst mit ins Büro des Sheriffs kommen.“ Die Panik in ihren Augen ließ seinen Wolf fast durchdrehen. Das Tier kratzte an seinem Inneren und wollte heraus. Aber das hätte sie nur völlig verschreckt und ihn auffliegen lassen. Er fügte sanft hinzu: „Tu mir leid, dass wir uns so kennenlernen müssen. Ich heiße Ben. Wie ist dein Name?“


  



  Bella glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. Ihr Herz raste vor Angst und der Kerl wollte sich förmlich vorstellen?

  Elena brachte sich in Erinnerung: „Wie reizend, ein Mittäter mit Manieren. Lass dich nicht von ihm einwickeln Bella. Er hilft Brian Connor.“ Bella schauerte, als plötzlich ein gelbliches Leuchten in den Augen des Mannes aufblitzte. Sie schüttelte den Kopf, sie hatte vor Angst wohl schon Wahnvorstellungen.


  Der andere Cop rief von seinem Wagen her: „Machen sie Schwierigkeiten?“

  Ben antwortete hastig: „Nein, es geht schon Sheriff.“ Dann sah er Bella bittend an und beschwor sie sanft: „Bitte komm mit. Ich will dir keine Handschellen anlegen.“ Bella schwirrte der Kopf, der Kerl hatte sie nicht alle, ganz klar. Aber im Moment hatte sie sowieso keine andere Wahl.

  Sie krächzte: „Ist gut, ich komme freiwillig mit.“


  



  Während der Fahrt hatte Ben auf einen weiteren Gesprächsversuch verzichtet, nicht zuletzt, weil Elena nicht zu fluchen aufgehört hatte. Aber er hatte seiner Gefährtin im Rückspiegel immer wieder besorgte Blicke zugeworfen. Sie hatte ängstlich gewirkt, aber nicht mehr völlig panisch. Im Büro angekommen hatte er die Beiden in eine der zwei Zellen gesperrt, wo Clara Hausmann schon auf sie gewartet hatte.

  Nun stand er im Büro seines Vorgesetzten und schlug vor: „Sie sollten zumindest Bella gehen lassen. Sie hat versucht Elena vom Steinewerfen abzuhalten.“

  Sheriff Steelman erwiderte ironisch: „Aber sie war bei der Demonstration, einer unangemeldeten Demonstration, wie ich anmerken möchte.“ Bens Gedanken rasten, er musste Bella hier rauskriegen. Wenn sie seinetwegen vor dem Richter landen sollte, würde sie ihm nie eine Chance geben.

  Er räusperte sich und widersprach: „Sie kennen doch Clara und Elena, die Zwei haben sie sicher überredet. Es wäre doch schade, wenn ein neuer Bürger gleich so einen schlechten Start hätte. Schließlich kann unser kleines Städtchen ein wenig frisches Blut gut gebrauchen.“ Vor allem er brauchte sie, aber das konnte er Steelman ja schlecht sagen.

  Der Ältere musterte ihn scharf und fragte: „Gibt es etwas, was ich über sie wissen sollte?“

  „Ich bin ihr heute zum ersten Mal begegnet. Was ohne Zweifel bedeutet, dass sie nicht dazu neigt, Ärger zu machen“, antwortete Ben ausweichend.

  Der Sheriff seufzte: „Also schön, für gewöhnlich hast du ja immer den richtigen Riecher. Bring sie mir, ich werde mit ihr reden, dann sehen wir weiter.“


  



  Bella lief unruhig in der Zelle auf und ab und fühlte sich wie in einem scheußlichen Albtraum. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht mal einen Strafzettel bekommen, wie hatte sie nur hier landen können? Plötzlich schnaubte Elena: „Jetzt setz dich doch endlich hin, die werden uns vor Morgen früh vermutlich ohnehin nicht rauslassen.“

  Bella schnappte: „Das Ganze mag ja für dich nichts Neues sein, aber ich bin es nicht gewöhnt, die Welt durch Gitterstäbe zu betrachten. Was wenn wir angezeigt werden? Ich könnte eine Vorstrafe bekommen.“ Bella endete mit einem gequälten Stöhnen.

  Ihre Chefin, die völlig gelassen neben Elena auf der Pritsche saß, mischte sich ein: „Für das Richtige müssen eben auch Opfer gebracht werden. Stell dir nur mal vor, unsere Vorfahren hätten sich nicht gegen die Engländer aufgelehnt, weil sie Ärger bekommen könnten. Wir wären heute noch eine Kronkolonie.“ Bella antwortete mit einem weiteren Stöhnen, ihr fehlten die Worte. Wie sollte sie bloß aus diesem Schlamassel wieder herauskommen?

  Elena schlug grinsend vor: „Ben scheint auf dich zu stehen Süße. Bezirze ihn doch, dann kannst du ihn vielleicht auf unsere Seite ziehen. Das könnte dich hier rausbringen und wir hätten einen Spion im feindlichen Lager.“

  „Du hast sie doch nicht mehr alle“, fauchte Bella wütend. Elena hatte sich bisher als nette, hilfsbereite Kollegin und Mitbewohnerin erwiesen, aber im Moment hätte Bella sie am liebsten erwürgt.

  Wie von Elenas Vorschlag gerufen, öffnete sich einen Moment später die Tür zum Büro und der Hilfssheriff kam herein. Er kam zum Gitter, sah ihr in die Augen und sagte ruhig: „Der Sheriff will mit dir sprechen.“

  Clara Hausmann schnappte: „Bella wird ihm nichts verraten. Das könnt ihr vergessen. Sie ist nämlich eine von den Guten.“

  Bella trat hastig ans Gitter und murmelte: „Ist schon gut, ich komme mit.“

  Ben führte sie ins Büro, wo der Sheriff hinter seinem Schreibtisch saß. Steelman musterte sie intensiv, was gleich wieder einen harten Knoten in Bellas Magen verursachte. Dann sagte er ruhig: „Du kannst für heute Schluss machen Ben.“

  Der Mann an ihrer Seite versteifte sich plötzlich und protestierte: „Aber ich kann sie doch nicht mit den Gefangenen allein lassen.“

  Der Sheriff erwiderte ironisch: „Ich bin seit zwanzig Jahren Polizist, ich glaube ich bin durchaus in der Lage mit drei gefangenen Frauen fertig zu werden. Oder haben sie vor mich mittels Karateangriff außer Gefecht zu setzen Miss Sullivan?“, fügte er spöttisch hinzu.

  Bella zuckte erschrocken zusammen und stotterte: „Nein … ich meine ich kann gar nicht … ich ...“

  Der Sheriff unterbrach sie: „Ganz ruhig. Wir werden uns nur etwas unterhalten. Also Ben du kannst gehen.“ Bella meinte seinen Widerwillen förmlich zu spüren, aber er gehorchte. Steelman lehnte sich zurück und musterte sie wieder. Er war vermutlich um die vierzig, hatte eine sportliche Figur, ein eher durchschnittliches Gesicht, das jedoch von zwei hellwachen braunen Augen, die sie unnachgiebig musterten, beherrscht wurde. Sein schwarzes Haar war militärisch kurz geschnitten und seine Miene völlig ausdruckslos. Bella schluckte, je länger er sie so anstarte, desto nervöser wurde sie. Nach einer gefühlten Ewigkeit fragte er: „Also Miss Isabella Sullivan. Was hat sie in meine Stadt verschlagen?“

  Bellas Mund war trocken, sie krächzte: „Ich wollte aus der Großstadt weg, weil ich die Ruhe mag und Mrs Hausmann war so freundlich mir einen Job zu geben.“

  Er erwiderte spöttisch: „So, so, die Ruhe also. Da haben sie sich heute aber eine merkwürdige Beschäftigung ausgesucht.“

  Sie würgte hervor: „Hören sie, ich weiß, wie das aussieht, aber die Beiden haben nichts von Steinwürfen oder von einer Verhaftung gesagt. Sie haben mir nur von dem Mammutbaum erzählt und gesagt sie würden die Stadtbewohner mit dieser Demonstration aufmerksam machen wollen. Ich hatte doch keine Ahnung, dass es so ablaufen würde.“ Er musterte sie wieder und Bella rutschte das Herz in die Hose.

  Schließlich seufzte er: „Ich habe vorher einige Telefonate geführt, sie sind polizeilich bisher völlig unbescholten. Ich fände es sehr bedauerlich eine makellose Akte mit einem hässlichen Eintrag verunstalten zu müssen.“ Bellas Herz machte vor Erleichterung einen Satz.

  Sie stieß hervor: „Danke Sheriff ich ...“

  Er unterbrach sie hart: „Aber wenn sie sich noch einmal von den Beiden zu so einem Blödsinn überreden lassen, gibt es kein Pardon mehr. Ich dulde in meiner Stadt keine kriminellen Taten. Ist das klar?“ Sie nickte hastig.

  „Dann können sie gehen“, stellte er ruhig fest.

  Bella warf einen besorgten Blick zur Tür in ihrem Rücken und frage vorsichtig: „Was ist mit Elena und Mrs Hausmann?“

  Steelman zog eine Augenbraue nach oben und fragte streng: „Wieso interessiert sie das, wenn sie doch von ihrem Vorhaben nichts gewusst haben wollen?“

  Bella erwiderte nervös: „Ich wusste es wirklich nicht. Aber die Zwei waren sehr nett zu mir. Ich mache mir Sorgen.“

  Der strenge Blick in seinen Augen wurde etwas weicher und er erwiderte deutlich sanfter: „Ich lasse sie morgen früh wieder raus. Dann kommt es auf die Anwälte an.“ Das war nicht eben beruhigend, aber im Moment konnte sie für die Beiden hier wohl nichts mehr tun.

  Bella verabschiedete sich: „Danke noch mal Sheriff.“


  



  Ben hatte auf dem Heimweg Mühe gehabt seinen Wolf an der Leine zu halten. Dem gefiel es nämlich gar nicht, seine Gefährtin in dieser Lage zurückzulassen und ihm gefiel es auch nicht. Aber was hätte er schon großartig tun können?

  Bei seiner Blockhütte angekommen, erwog er nun doch rennen zu gehen, aber die Idee verwarf er schnell wieder. Der Wolf wäre, ohne Umweg zu Bella gelaufen. Bella, er seufzte, selbst der Klang ihres Namens löste ein sehnsüchtiges Ziehen in seiner Brust aus.

  Er musste mit jemand darüber reden, und da kam nur eine Person infrage.

  Er fuhr zum Haus seiner Mutter. Emma Alberts war seit einigen Jahren verwitwet. Bens Vater war ihr Gefährte gewesen, und sie hatte es vorgezogen nach seinem Tod allein zu bleiben. Obwohl es egoistisch war, erleichterte ihn das. Ben hatte seinen Vater abgöttisch geliebt, es wäre ihm schwergefallen, sie an der Seite eines anderen Mannes zu sehen.

  

  Als sie ihm die Tür öffnete, weitete sie überrascht die Augen. „Ist etwas passiert?“, fragte sie besorgt.

  „Ja, aber das erzähle ich dir besser im Haus“, erwiderte er gepresst.

  Im Wohnzimmer sah sie ihn auffordernd an. Er erklärte: „Ich habe heute meine Gefährtin gefunden.“

  Seine Mutter lachte auf, „und da machst du so ein Gesicht? Das ist doch wunderbar.“

  Ben knurrte: „Wäre es, falls ich sie heute Morgen nicht hätte verhaften müssen.“

  „Warum denn?“, fragte Emma beunruhigt.

  „Sie war bei der Demonstration gegen Connor dabei“, erklärte er.

  Sie schnaubte: „Wie viele anständige Bürger von Hopes End. Seine Pläne sind eine Schande. Wenn ich nicht befürchtet hätte, dir damit Ärger zu bereiten, wäre ich auch dabei gewesen.“

  „Das hätte mir gerade noch gefehlt“, stöhnte er.

  Sie fuhr fort: „Ihr habt doch sicher nicht duzende Leute eingesperrt. Warum gerade sie? Hat sie etwas getan?“

  Er seufzte: „Sie hat versucht Elena vom Steinewerfen abzuhalten und war deswegen noch vor Ort, als wir gekommen sind.“

  Emma entspannte sich sichtlich und lächelte: „Also hat sie ein treues und gutes Herz. Was will man mehr? Sie wird dir eine wunderbare Gefährtin sein.“

  Ben starrte sie ungläubig an und keuchte: „Hast du mir eben nicht zugehört? Ich habe sie verhaftet. Möglicherweise bekommt sie eine Anzeige. Sie hasst mich jetzt vermutlich.“

  Seine Mutter widersprach: „Ach was, das lässt sich alles richten. Ich habe da schon eine Idee.“

  Ben wehrte entsetzt ab: „Misch dich bloß nicht ein.“ Ihre Antwort war nur ein rätselhaftes Lächeln. Bens Magen verdrehte sich zu einem Knoten. Das konnte ja heiter werden.


  



  



  



  



  2. Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Bella war nach einer unruhigen Nacht auf dem Weg zum Büro des Sheriffs. Steelman hatte ihr zwar versprochen Elena und Mrs Hausmann freizulassen, aber sie hatte immer noch Angst, dass etwas dazwischenkommen könnte. Außerdem wollte sie den Beiden nach der Haft nicht auch noch den Fußweg bis zur am Stadtrand gelegenen Gärtnerei zumuten. Bella selbst besaß kein Auto, also hatte sie sich Elenas Wagen geborgt. Sie hatte den Wagen in einer Seitengasse abgestellt und ging auf das Büro zu.

  Wie die meisten Gebäude in diesem Landstrich hatte das Sheriffsbüro eine Veranda, deren Dach mit Pfeilern abgestützt war. Dort sah sie eine ältere Frau stehen, die sich suchend umsah. Als sie näher kam, heftete sich deren Blick auf Bella, was sofort den nervösen Knoten in ihrem Magen zurückholte. Bella schätzte die Frau auf circa fünfzig, sie hatte weißes kurzes Haar und eine für ihr Alter sehr sportliche Figur. Ihre Kleidung war gepflegt, aber praktisch. Bella runzelte die Stirn, sie hatte die Frau noch nie gesehen, wieso starrte die sie so an?

  Ehe sie etwas sagen konnte, löste die Frau sich von der Veranda und kam auf Bella zu. Sie sagte freundlich: „Guten Morgen. Du musst Isabella Sullivan sein, nicht wahr?“

  Bella blieb stehen und fragte misstrauisch: „Warum wollen sie das wissen?“

  Die Frau lachte auf und erwiderte: „Man hat bisher offenbar verabsäumt dich in unserer reizenden kleinen Stadt zu begrüßen und der gestrige Vorfall dürfte deine Meinung von uns auch nicht eben positiv beeinflusst haben. Ich dachte es wird Zeit das zu korrigieren. Ich heiße Emma Alberts. Aber bitte nenn mich Emma, wie sind hier nicht so förmlich.“ Bella hatte Mühe ihr Kinn oben zu behalten. Was sollte das nun wieder? Emma war unterdessen ganz zu ihr getreten und streckte ihr die Hand entgegen. Bella ergriff sie völlig überrumpelt.

  Emma lächelte: „Sehr schön, nachdem wir die Begrüßung endlich nachgeholt haben, mache ich dich mal mit der Stadt bekannt.“

  Bella protestierte: „Das ist sehr freundlich, aber ich bin eigentlich hier, um meine Chefin und meine Kollegin abzuholen. Die warten sicher schon auf mich.“


  



  Ben war äußerst knurrig zur Arbeit erschienen, was nicht zuletzt auf seinen unruhigen Wolf zurückzuführen war. Für gewöhnlich hatte er kein Problem mit seiner animalischen Seite, aber im Moment trieb sie ihn in den Wahnsinn. Jede Faser von ihm schrie nach Bella. Er hatte übel gelaunt den Papierkram für die Entlassung von Clara Hausmann und Elena Carez erledigt und die Beiden eben aus der Zelle geholt. Im Moment standen sie vor Steelman, der seine übliche Vernunftrede hielt. Nicht, dass sie bei den beiden Fanatikern etwas nützen würde. Ben hätte seinen rechten Arm darauf verwettet, dass die Zwei schon am nächsten Plan gegen Brian Connor brüteten.

  Plötzlich drang die Stimme seiner Mutter an sein Ohr. Ihre gestrigen Andeutungen im Ohr eilte er alarmiert nach draußen und erstarrte bei ihrem Anblick entsetzt. Sie stand mit Bella vor dem Büro und sagte gerade: „Nicht doch, die müssen erst die Rede des Sheriffs über sich ergehen lassen. Wir haben Zeit genug.“

  „Woher wollen sie das wissen?“, fragte Bella deutlich misstrauisch.

  Seine Mutter strahlte: „Oh hatte ich das noch nicht erwähnt? Der Hilfssheriff ist mein Sohn. Übrigens er ist noch Single.“ Das durfte doch nicht wahr sein. Ben stolperte fast, so schnell rannte er die Stufen hinunter. Er stoppte erst direkt vor den Beiden, was Bella erschrocken zusammenzucken ließ, wie er schuldbewusst feststellte.

  Er mischte sich ein: „Also wirklich Mum, du kannst doch nicht einfach die Leute belästigen.“ Er wandte sich an Bella: „Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung ...“

  Seine Mutter unterbrach ihn resolut: „Jetzt rede nicht so einen Unsinn Ben. Ich bin nur dabei, der armen Seele die guten Seiten unserer Stadt näher zu bringen. Oder willst du behaupten du würdest zu den schlechten Seiten gehören?“

  Ben biss frustriert die Zähne zusammen und knurrte: „Nein. Aber du stellst mich ja hin, als ob ich eine Kupplerin bräuchte.“

  Sie schnaubte: „Nun immerhin bist du schon dreißig und noch immer ledig. Da darf eine Mutter sich doch mal Sorgen machen. Außerdem habe ich nicht versucht dich zu verkaufen. Ich wollte nur eben vorschlagen, dass du sie auf ein Frühstück im örtlichen Café einlädst.“ Ben sah besorgt, wie Bella instinktiv einen Schritt zurückwich. Kein Wunder, diese Attacke seiner Mutter musste sie ja völlig verschrecken.

  Er widersprach hastig: „Mutter das ist ...“

  „Die arme Bella kennt doch noch kaum jemand in der Stadt“, erklang plötzlich Elenas Stimme. Ben starrte die Mexikanerin fassungslos an, er kam sich vor wie in einem Albtraum. Die Kuppelei seiner Mutter war schon peinlich genug, aber was zur Hölle hatte Elena vor? Die wandte sich jetzt strahlend an Bella: „Du hast doch sicher meinen Wagen genommen. Gibst du mir den Autoschlüssel Süße? Wir brauchen jetzt echt eine Dusche und Ben fährt dich sicher nach dem Frühstück nach Hause.“ Ben sah, wie Bella völlig verdattert den Schlüssel aus der Tasche zog und ihn Elena reichte. Die warf ihr eine Kusshand zu und verließ mit Clara Hausmann nahezu fluchtartig den Platz. Bella blieb etwas blass und offensichtlich ziemlich verwirrt zurück.

  Ben sah sich Hilfe suchend zu seiner Mutter um, aber die lächelte nur: „Viel Spaß Kinder“, drehte sich um und ging.

  Ben hatte Mühe ein gequältes Stöhnen zu unterdrücken. So würde er Bella nie für sich gewinnen können. Nach der Vorstellung eben musste sie ihn ja für einen Trampel halten. Er räusperte sich und entschuldigte sich verlegen: „Also für meine Mutter kann ich mich nur entschuldigen. Aber ich habe beim besten Willen keine Ahnung, was in Elena gefahren ist. Betrachte das Frühstück einfach als Entschädigung für den Überfall.“

  Sie protestierte: „Aber das ist doch nicht nötig. Sie ...“

  Er unterbrach sie: „Bitte sag du, das tun hier fast alle. Nur wenige Leute wie Sheriff Steelman werden mit Sie angesprochen, von wegen der Autorität.“

  Sie seufzte: „Also gut, es ist nicht nötig Ben. Du kannst ja nichts für die Szene.“ Das stimmte zwar, aber die wirklich günstige Gelegenheit vielleicht doch noch ein paar Pluspunkte bei ihr machen zu können, würde er sich sicher nicht entgehen lassen.

  Er widersprach: „Aber ich bestehe darauf. Es ist auch kein Date, nur ein Frühstück, versprochen und dann fahre ich dich nach Hause, wenn du möchtest.“ Sie scharrte unruhig mit einem Fuß und wich seinem Blick aus.

  Er setzte nach: „Solange ich dich nicht wenigstens ein Mal eingeladen habe, wird meine Mutter keine Ruhe geben. Das willst du mir doch nicht antun, oder?“ Er beobachtete nervös, wie sie sichtlich mit sich rang.

  Schließlich gab sie nach: „Also schön, aber es ist eindeutig kein Date.“

  „Natürlich nicht“, stimmte er rasch zu. Während er Bella zum Café führte, wünschte er im Stillen seine Mutter zum Teufel. Jetzt dürfte Bella ihn nicht nur für einen Verbündeten von Connor halten, sondern auch noch für ein Muttersöhnchen. Was für eine hervorragende Ausgangslage für eine Eroberung. Was Elena und Clara vorhatten, stellte er sich lieber erst mal gar nicht vor.


  



  Bella war wie betäubt neben Ben zum Café gelaufen. Am liebsten hätte sie Elena kräftig geschüttelt. Die Kuppelei von Emma Alberts hätte sie ja noch abbiegen können, aber Elena hatte sie völlig überrumpelt. Aber sie würde sich sicher nicht als Spionin einspannen lassen.

  Ben hatte ihnen einen kleinen Tisch auf der Veranda des Lokals ausgesucht und bei der Kellnerin zwei Mal Pfannkuchen und Kaffee bestellt.

  Während er herzhaft sein Frühstück verschlang, betrachtete sie ihn erstmals, ohne einer Panikattacke nahe zu sein. Ben war wirklich ein attraktiver Mann. Er war groß und durchtrainiert, ohne aber klobig zu wirken und betonte das durch ein praktisches Jean Outfit. Auf dem Land hielt man von Uniformen wohl so viel wie von Förmlichkeiten. Unwillkürlich glitt ein Lächeln auf ihre Lippen.

  Er schluckte runter und fragte irritiert: „Was ist plötzlich so komisch.“ Während er das fragte, verzogen sich die markanten Züge seines Gesichts besorgt. Bella zuckte schuldbewusst zusammen.

  Sie erklärte rasch: „Tut mir leid, ich wollte dich nicht auslachen. Es ist nur, ich habe noch einen Polizisten ohne Uniform gesehen.“

  Sein Gesicht entspannte sich und er grinste: „Ich hasse Uniformen und der Stadtrat ist ganz froh, sich diese Kosten zu ersparen. Deshalb tragen wir die Dinger“, dabei wies er auf den Stern an seiner Brust.

  Sie schmunzelte: „Wie im Wilden Westen. Die Großstadt ist wirklich anders.“

  Er fragte neugierig: „Woher kommst du denn?“

  „Chicago.“

  Er sah sie überrascht an und fragte: „Wie hat es dich denn dann in unser kleines Nest verschlagen?“

  Sie erwiderte ironisch: „Wie sagt man so schön? Das Schicksal geht verschlungene Pfade. Ich habe früher in einer großen Gärtnerei gearbeitet. Als dort das Personal reduziert wurde, bin ich auf Jobsuche gegangen und über Mrs Hausmanns Angebot gestolpert. Also bin ich umgezogen.“

  Er hakte nach: „Wie gefällt es dir bis jetzt?“ Nach ihrem ersten Treffen hatte Bella eine verkrampfte Atmosphäre erwartet, aber Ben strahlte eine unglaubliche Ruhe aus. Fast gegen ihren Willen fühlte Bella sich immer wohler in seiner Nähe.

  Sie spöttelte: „Bis auf den Aufenthalt in der Zelle ganz gut.“ Er zuckte schuldbewusst zusammen.

  Sie beruhigte ihn: „Sieh mich nicht so an. Es war ja nicht deine Schuld. Ich hätte ja auch mit den Anderen verschwinden können.“

  „Aber das bist du nicht, warum?“, fragte er neugierig.

  Sie gab zu: „Ich wollte die Beiden vor noch größeren Schwierigkeiten bewahren. Aber da war ich wohl nicht sehr erfolgreich.“

  Er lachte amüsiert auf, „das würde wohl nicht mal der Friedensengel persönlich schaffen. Wenn die Beiden sich erst mal in etwas verbissen haben, dann geben sie niemals auf.“ Das erinnerte sie an Elenas Plan und verdüsterte Bellas Stimmung. Es war wirklich ein Jammer, aber so sehr ihr Ben auch gefiel, so eine Beziehung würde nur Ärger bringen. Er wurde je ernst und erklärte: „Du musst wissen, der Mammutbaum ist nur die Spitze des Eisbergs. Brian Connor ist vor einigen Jahren in die Stadt gekommen und hat angefangen Immobilien aufzukaufen. Unter anderem wollte er auch einige von Claras Feldern kaufen.“ Die Vorstellung von der Reaktion ihrer Chefin lenkte sie wirkungsvoll von ihren düsteren Gedanken ab.

  Bella schnaubte: „Na die wird ihm was Schönes erzählt haben.“

  Er grinste: „Ich werde den Wortlaut nicht wiederholen, um nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses in einer Zelle zu landen, aber sagen wir mal sie war recht deutlich. Das war die erste von vielen Runden zwischen den Beiden. Für Clara ist Connor Satan persönlich und für Connor ist Clara der Inbegriff der Stagnation. Versuch einfach nicht mehr in ihre Streitereien hineinzugeraten.“

  Bella seufzte: „Das ist einfacher gesagt als getan. Immerhin verdanke ich Mrs Hausmann und auch Elena ziemlich viel. Clara hat mir diesen Job gegeben, obwohl sie sicherlich auch jemand von hier hätte bekommen können, und Elena hat mich bei sich Zuhause aufgenommen. Aber ich werde versuchen mich von der Zelle fernzuhalten.“

  „Das ist gut“, er räusperte sich und fuhr etwas verlegen fort: „Hör mal, ich kann mir gut vorstellen, was für einen Eindruck du im Moment von mir haben musst. Aber ich bin weder ein Mistkerl noch ein Muttersöhnchen. Es wäre nett, wenn du mir eine Chance gibst, dir das zu beweisen. Du gefällst mir nämlich sehr Bella.“ Während er das sagte, sah er ihr direkt in die Augen. Sie ertrank förmlich in seinem sehnsüchtigen Blick.

  Bella wandte rasch den Blick ab und fragte gespielt locker: „Also Ben, erzähl mal, warum ein gut aussehender Mann in deinem Alter offenbar so wenig Erfolg bei Frauen hat, dass deine Mutter sich Sorgen um dich macht.“

  Er beugte sich ein wenig vor, setzte ein anzügliches Grinsen auf und schnurrte: „Du findest mich also gut aussehend?“

  Bella lachte: „Guter Versuch. Also warum bist du Single? Gibt es da etwa gewisse Vorlieben, von denen deine Mutter nichts wissen soll?“ Statt einer Antwort, griff er sanft nach ihrer Hand, hob sie hoch, drehte sie um und drückte ihr einen heißen Kuss in ihre Handfläche und sah sie dabei mit vor Verlangen brennenden Augen an. Die Berührung fuhr wie ein Stromschlag durch Bellas Körper.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit legte er ihre Hand sanft wieder ab und grinste: „Was meinst du? Welche Vorlieben könnte ich haben?“ Bellas Mund wurde trocken, die Art, wie er sie gerade mit Blicken auszog, ließ ein paar sehr konkrete Vorstellungen von ihm und ihr vor ihrem inneren Auge auftauchen.

  Sie krächzte: „Offenbar gibt es diesbezüglich wohl keine Probleme.“

  Er hielt immer noch ihren Blick fest und lächelte träge: „Ich versichere dir, nicht im Geringsten.“ Sie entfloh seinem Blick, indem sie auf ihren Teller sah und einen Bissen nahm.

  Erst dann fuhr sie gespielt locker fort: „Also was kannst du mir über dich erzählen?“

  Er zuckte die Schultern, „nichts Aufregendes fürchte ich. Ich wurde hier geboren und bin auch hier aufgewachsen. Ich war nur für die Poleizischule ein paar Jahre außerhalb von Hopes End. Aber selbst da habe ich soviel Zeit wir möglich hier verbracht. Meine Mutter hast du ja schon kennengelernt. Mein Vater lebt leider nicht mehr und Geschwister habe ich keine. Also kennst du sozusagen schon meine ganze Familie. Ich mag die Natur und wohne in einem Blockhaus nahe beim Wald. Single bin ich, weil ich die Richtige eben noch nicht getroffen habe, bis jetzt“, fügte er flirtend hinzu. Okay, das reichte, Zeit reinen Tisch zu machen, ehe er sie noch in den nächsten Schlammassel stürzen würde.

  Bella räusperte sich und sagte ernst: „Ben du bist wirklich ein netter Kerl und unter anderen Umständen wäre ich durchaus interessiert. Aber die momentane Lage ist etwas ungünstig.“

  Er unterbrach sie: „Weil ich dich verhaftet habe?“

  Sie wehrte ab: „Nicht doch.“

  „Dann wegen der Kuppelei meiner Mutter? Ich werde mit ihr reden, damit sie sich zurückhält. Sie ist wirklich nett.“

  Bella konnte nicht anders sie lachte: „Behauptet das nicht jeder Sohn von seiner Mutter?“

  Er erwiderte verlegen: „Nun das ...“

  Sie ersparte ihm die Antwort, indem sie ihn sanft unterbrach: „Es ist wegen Elena und Mrs Hausmann. Ich weiß nämlich, warum die Zwei uns verkuppeln wollen. Sie haben die fixe Idee, ich könnte dich auf ihre Seite ziehen, damit sie einen Spion in Connors Lager haben. Aber bei so etwas mache ich nicht mit. Bevor du jetzt sagst, das wäre kein Problem, sie werden diesen verdammten Plan niemals aufgeben. Irgendwann würdest du dich bei jedem Wort von mir fragen, ob ich nicht doch mitmache. Tut mir leid, aber so einen Nervenstress kann ich einfach nicht gebrauchen. Außerdem tut es nie gut Berufliches mit Privatem zu verbinden. Solange du für Connor die Kohlen aus dem Feuer holen musst, ist es für uns beide vernünftiger, auf eine private Beziehung zu verzichten.“

  Bella hatte noch eine nette Floskel nachreichen wollen, brach aber ab, als seine blauen Augen plötzlich gelb wurden und ein leises Grollen ertönte, das ihre Arme mit einer Gänsehaut überzog. Sie sah verstohlen nach rechts, aber niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. Als sie wieder zurücksah, waren seine Augen wieder blau und von einem Grollen war auch nichts mehr zu hören. Ihre Gedanken rasten, beim ersten Mal hatte sie es noch auf ihre Nerven geschoben, aber jetzt war sie absolut nicht panisch gewesen. Entweder sie war dabei den Verstand zu verlieren, oder mit Ben stimmte etwas nicht. Sie stand hastig auf und entschuldigte sich: „Ich sollte jetzt besser gehen.“


  



  Ben war sich vage bewusst, dass er ihr wie ein Idiot hinterherstarrte und die Leute deswegen ihn anstarrten, aber das war ihm egal. Ihre Worte hatten ihn wie ein Blitzschlag getroffen. Er hatte mit allen möglichen Problemen und Hindernissen gerechnet, aber doch nicht damit.

  Er warf das Geld für die Frühstücke auf den Tisch und verließ das Lokal. Sein Wolf verlangte nach Freiheit, seit er Bella begegnet war, aber nun rotierte er fast vor Frust. Ben hielt ihn mühsam im Zaum, stieg in sein Auto und fuhr zu seinem Haus. Dort angekommen riss er sich die Kleidung vom Leib und gab die Kontrolle auf. Im Normalfall spürte er die Verwandlung kaum, aber diesmal brach sein Tier so wütend aus ihm heraus, dass es wehtat. Ben war immer Ben, egal ob auf zwei oder auf vier Beinen, aber als Tier waren seine Instinkte viel wacher, auch sein Beschützerinstinkt und das Bedürfnis seine Gefährtin an sich zu binden. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein wütendes Heulen aus. Brian Connor stand zwischen ihm und seiner Gefährtin, das würde er sich nicht gefallen lassen. Er musste eine Schwachstelle seines Feindes finden und ihn besiegen.


  



  Dank ihres Fluchtmanövers hatte Bella natürlich kein Taxi zur Gärtnerei gehabt, noch ein Grund wütend auf Elena zu sein. Hätte dieses verrückte Huhn nicht diesen Plan entwickelt, wäre sie jetzt gemütlich plaudernd mit Ben gefahren und wer weiß … . Sie schalt sich selbst eine Idiotin, das konnte nichts werden, allein schon, weil er früher oder später wieder eine der Beiden verhaften würde.

  Sie stapfte in das Büro der Gärtnerei und funkelte ihre Kollegin wütend an. Elena, die gerade ein Sandwich verschlang, sah überrascht zu ihr hoch und fragte: „Was tust du denn schon hier? Ich dachte er würde dir noch mindestens die Stadt zeigen.“

  Bella fauchte: „Wenn es nach dir ginge am besten noch sein Schlafzimmer als Abschluss.“

  Die rassige Schönheit wehrte ab: „He Süße, ich habe nichts dergleichen gesagt. Aber ein kleiner Flirt hätte dich nicht umgebracht.“ Bella verdrehte gequält die Augen, die Frau war einfach unverbesserlich.

  Sie seufzte: „Vergiss es einfach, ich werde nichts mit ihm anfangen, solange dieser Wahnsinn andauert.“

  Elena zuckte die Schultern, „schade, aber wir haben ohnehin schon einen anderen Plan.“

  „Welchen?“, fragte Bella alarmiert?

  Die Mexikanerin grinste: „Wir werden heute, sobald es dunkel ist, auf Connors Gelände vordringen und nach belastenden Beweisen suchen. Ein geldgieriger Mistkerl wie er hat sicher Dreck am Stecken. Falls wir Beweise finden, können wir ihn damit ausbremsen, bis wir eine rechtliche Lösung gegen die Fällung erreicht haben.“ Bella fehlten die Worte, sie konnte ihre Kollegin nur sprachlos anstarren. Die missverstand ihre Reaktion offenbar und lachte: „Siehst du alles kein Problem, wir kriegen das auch ohne deinen Verehrer hin.“ Das war zu viel.

  Bella keuchte: „Habt ihr jetzt völlig den Verstand verloren? Wenn sie euch dort erwischen, werdet ihr länger als eine Nacht in der Zelle verbringen. Das ist Grundfriedensbruch.“

  Elena erwiderte eifrig: „Deshalb brauchen wir für den Notfall auch eine rasche Fluchtmöglichkeit. Es wäre toll, wenn du mit dem Auto in der Nähe auf uns warten könntest. Es einfach nur abzustellen wäre zu unsicher, falls es jemand auffällt. Du könntest dann ja einfach wegfahren und uns die neue Position per Handy durchgeben.“

  Bella explodierte: „Das werde ich sicher nicht machen. Ich will nämlich nicht im Gefängnis landen.“

  Elenas dunkle Augen weiteten sich erschrocken, sie beschwichtigte: „Dann wartest du eben außerhalb seines Grundstückes, das ist nicht strafbar und wir müssten wenigstens nicht bis zum Grundstück laufen.“ Bella stöhnte gequält auf, womit hatte sie das nur verdient?


  



  



  



  



  3. Kapitel


  



  Der Sitz von Brian Connors Firma lag am Stadtrand, keine fünfhundert Meter vom Waldrand entfernt. Das hatte es für Ben leicht gemacht, sich auf vier Pfoten hineinzuschleichen. Das Areal war mehrere Hektar groß und das Meiste davon bestand aus Feldern. Er hatte im Schutz des Waldes auf die Dämmerung gewartet und war dann durch den Zaun geschlüpft. Es gab in dieser Region keine normalen Wölfe oder andere große Raubtiere, also war der Zaun auch nicht darauf ausgelegt, solche abzuhalten. Als Mensch hatte sein Haar die Farbe von hellem Honig, als Wolf war es eine Spur dunkler und tarnte ihn nahezu perfekt in den mit trockenem Gras übersäten Feldern. Er mied die Straße und lief auf das Hauptgebäude zu.

  Dort war allerdings ein stabilerer Zaun angebracht. Er umkreiste ihn und sog immer wieder witternd die Luft ein. Es roch nach Menschen und nach Chemie. Das kam von dem großen Parkplatz, der nahe des dreistöckigen Gebäudes lag. Für Menschen mochte ein stehendes Auto keinen Geruch haben, aber für seine feinen Wolfssinne war es ein stinkendes Ungeheuer. Er roch das Kühlmittel, das Motoröl und natürlich das Benzin in den Tanks. Er umkreiste den Zaun weiter und suchte nach etwas Ungewöhnlichem. Um diese Tageszeit hatten die meisten Arbeiter und Angestellten schon Feierabend. Bisher hatte er nur zwei Nachtwächter gesehen, die ihre Runden drehten. Er hatte jetzt die Rückseite des Hauses erreicht. Hier standen einige Nebengebäude, die wie Gartenschuppen wirkten. Für Baumaterialien waren sie zu klein. Er robbte näher zum Zaun. Aber schon auf halbem Weg stieg ihm ein beißender Geruch in die Nase, weit schlimmer als der Parkplatz. Hinter den Holzwänden war Munition, und zwar eine ganze Menge davon. Aber da war auch noch etwas Anderes, ein ätzender chemischer Geruch, der ihm fast den Magen umdrehte. Was hatte Connor vor?

  Während er noch das Risiko eines Einbruchs abwog, hörte er plötzlich einen der Wächter brüllen: „Stehenbleiben.“ Ben erstarrte, hatte er ihn gesehen? Er duckte sich und spähte über die Grasspitzen. Der Mann rannte aber zum Glück nicht in seine Richtung. Ben folgte ihm mit seinem Blick und sah zwei dunkle Gestalten über den Zaun klettern. Da hatte wohl noch jemand seine Idee gehabt. Die Zwei schafften es gerade noch über den Zaun, ehe der Wachmann sie erreichte. Sie rannten wie von Teufeln gehetzt auf die Grundstücksgrenze zu. Ein Knurren entfloh seiner Kehle, als der Wind ihm ihren Geruch zutrug. Natürlich es waren Clara und Elena. Hätte er eine menschliche Kehle gehabt, er hätte lauthals geflucht, für heute konnte er seinen Einbruch vergessen. Vor allem musste er hier weg, ehe ihn die aufgescheuchten Wächter noch finden würden. Er sprang auf und rannte auf den Waldrand zu.

  Er hatte sich abseits der Beiden gehalten und sie so unbemerkt überholt. Als er nun in den Wald eintauchte, drang plötzlich Elenas gellender Schrei an seine Ohren. Hatten die Wächter sie eingeholt? Er sah im Lauf über die Schulter und stieß ein frustriertes Knurren aus. Die Mexikanerin stand wie gebannt da und zeigte mit panischem Blick auf ihn. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  



  Bella saß in Elenas Auto und haderte mit sich selbst. Sie hatte wirklich nicht mitkommen wollen, aber die Beiden hatten stundenlang auf sie eingeredet und schließlich gedroht es notfalls ohne ihre Hilfe zu machen und dabei eben geschnappt zu werden, falls jemand das Auto finden sollte. Da war Bella eingeknickt. Allerdings hatte sie darauf bestanden im Wald zu parken, um ja nicht gesehen zu werden. Sie wurde von einem gellenden Schrei aus ihren Grübeleien gerissen. Sie fuhr erschrocken hoch, das war Elenas Stimme gewesen. Am liebsten wäre sie sofort weggefahren, aber was wenn ihre Kollegin verletzt war und Hilfe brauchte?

  Bella fluchte verhalten und stieg aus. Sie hatte noch nie eine Schusswaffe besessen, aber jetzt hätte sie einiges darum gegeben eine zu haben. Um sich nicht völlig unbewaffnet ins Ungewisse zu stürzen, machte sie den Kofferraum auf und nahm sich den schweren Metallschlüssel, der sonst für das Wechseln der Reifen gedacht war. Sie wog ihn in der Hand, er war verdammt schwer, sie konnte ihn als eine Art Keule benutzen. Mit flauem Magen und zittrigen Knien lief sie in die Richtung, aus der sie den Schrei gehört hatte und brüllte: „Elena, wo bist du?“

  In der Hoffnung, dass Elena sich an den Weg gehalten hatte, rannte Bella erst mal den entlang. Plötzlich hörte sie ein leises Rascheln rechts von sich. Sie fuhr erschrocken herum und erstarrte zur Salzsäule. Ein Wolf stand zwischen den Büschen am Wegesrand und sah sie aus gelben Augen an. Er war keine zwei Meter von ihr entfernt und reichte ihr bis zur Hüfte. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen, sein Fell war hellbraun und er fixierte sie regelrecht. Bellas Gedanken rasten, sie durfte ihn nicht reizen. Sie wagte kaum zu atmen, die verdammte Metallstange würde ihr nicht helfen, falls das Vieh sie angreifen sollte. Aber der Wolf stand nur da und starrte sie weiterhin an. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken. Dieser intensive Blick wurde ihr immer unheimlicher, er starrte sie an, als ob er sie kennen würde.

  Plötzlich sprang er ohne Vorwarnung, direkt auf sie zu. Bella schrie vor Panik auf und die Metallstange fiel ihr aus den Händen. Das Tier streifte sie im Sprung an der Hüfte und verschwand einen Herzschlag später im Wald. Sie bückte sich hastig, um ihre Waffe aufzuheben, aber ein erneutes Rascheln ließ sie wieder hochfahren.

  Aber es war kein weiterer Wolf, sondern Elena und ihre Chefin, die auf sie zurannten. Mrs Hausmann fragte besorgt: „Bist du verletzt?“

  Bella stammelte: „Nein, ich …, ich habe einen Wolf gesehen.“ Es auszusprechen machte es noch realer, ein Zittern erfasste ihre Hände und breitete sich rasant auf ihren ganzen Körper aus.

  Elena packte sie an der Hand und kommandierte: „Zurück zum Wagen, sofort.“ Bella gehorchte immer noch bebend.


  



  Ben war in gestrecktem Lauf zu seinem Blockhaus zurückgerannt, Bellas Duft in der Nase und auf seinem Fell. Ihr so nahe zu kommen hatte sich wie ein Rausch angefühlt. Aber wie bei jedem Rausch war auch diesmal prompt der Kater gefolgt, und zwar als er sich hinter seinem Haus wieder zurückverwandelt hatte. Der Wolf war nur glücklich gewesen, sie endlich mit seinem Duft versehen zu haben, aber als Mann meldete sich sein skeptischer Verstand je zurück. Ben rief sich die vergangene Stunde wieder in Erinnerung und stöhnte gequält auf. Das war ein Desaster. Nicht nur dass Elena und Clara ihn gesehen hatten, nein er hatte auch noch Bella zu Tode erschreckt. Ihr leichenblasses Gesicht stand ihm immer noch vor Augen. Am liebsten wäre er sofort zu ihr gefahren, aber wie hätte er das begründen sollen?

  Er vergrub gerade sein Gesicht in den Händen, als ihm der Geruch seiner Mutter in die Nase stieg. Na wunderbar. Er stöhnte: „Was willst du hier?“

  Sie schnaubte: „Mich nach deinem Date erkundigen, aber das ist wohl nicht so toll verlaufen, wenn ich dich so ansehe.“

  Er schnappte: „Hör endlich mit dieser verdammten Kuppelei auf. Ich habe größere Probleme. Connor hat einen Berg Waffen auf seinem Gelände und zu allem Überfluss hat Bella mich in meiner Wolfsgestalt gesehen.“

  Emma fragte neugierig: „Wie hat sie reagiert?“

  Ben erwiderte ironisch: „Na was glaubst du denn? Sie hat einen Mordsschreck bekommen.“

  „Warum bist du überhaupt zu ihr gelaufen?“, fragte seine Mutter.

  „Bin ich gar nicht. Ich war auf Connors Grundstück und habe mich dort umgesehen. Aber ein äußerst dilettantischer Einbruch von Clara und Elena hat meinen Besuch je beendet. Zu allem Überfluss haben die zwei verrückten Hühner auch noch Bella als Fahrerin rekrutiert. Als Elena mich gesehen hat, hat sie geschrien und Bella wollte wohl nach ihr sehen. Es ist eine Katastrophe.“

  Emma runzelte nachdenklich die Stirn und meinte dann: „Sie werden es nicht erzählen, sonst müssten sie ihre Anwesenheit dort erklären. Aber nach Bella sollte tatsächlich jemand sehen. Ich werde morgen mal wegen des Stadtfestes in der Gärtnerei vorbeischauen.“

  Ben warnte: „Aber lass die Kuppelei, damit machst du mich nur unmöglich bei ihr.“

  Emma erwiderte: „Ich verspreche ich werde kein weiteres Date organisieren und auch nicht deine Vorzüge ins rechte Licht rücken.“ Ben traute der Sache zwar nicht, aber seine Sorge um Bella war größer.

  Er seufzte: „Also schön.“

  Seine Mutter sah ihn ernst an und fragte: „Wirst du die Waffen dem Sheriff melden?“

  Ben antwortete mürrisch: „Wie sollte ich? Ich kann ihm ja wohl kaum erklären, dass ich sie gerochen habe.“ Sie machte den Mund auf, aber er schnitt ihr das Wort ab: „Denk nicht mal dran. Aus der Sache hältst du dich raus. Es reicht schon, wenn Bella sich in Gefahr begibt.“


  



  Am Rückweg hatte zum Glück Elena am Steuer gesessen, denn Bella zitterte immer noch am ganzen Leib. Vor der Gärtnerei angekommen, bremste die Mexikanerin schwungvoll, sprang aus dem Wagen und zerrte sie ins Büro. Bella ließ sich ohne Widerstand auf einen der Sessel drängen. Ihre Zähne klapperten und sie stotterte: „Da … da war ein … ein Wolf.“

  Elena seufzte: „Ich habe ihn auch gesehen, deshalb habe ich ja so geschrien.“

  Mrs Hausmann die eben mit einem Tablett, auf dem drei dampfende Kaffeetassen standen, hereinkam widersprach: „Es gibt keine in der Gegend schon lange keine Wölfe mehr. Wahrscheinlich war es ein großer Schäferhund, ein Husky oder etwas Ähnliches. Wir sind alle überreizt und sollten uns dringend beruhigen.“ Bellas Ansicht nach war Mrs Hausmann gar nicht überreizt, aber sie war zu fertig, um zu widersprechen. Sie nahm eine der Tassen entgegen und wärmte sich ihre zitternden Finger daran. Sie sah zu wie Elena begann auf und ab zu gehen.

  Ihre Kollegin murmelte: „Wir hätten einfach mehr Zeit gebraucht.“

  „Wozu?“, fragte Bella verwirrt.

  Elena erklärte: „Um in die Schuppen zu kommen. Die sind mit etlichen Schlössern gesichert und unter dem Holz ist massives Metall. Die verstecken dort sicher etwas Verbotenes. Aber der verdammte Wächter hat uns zu früh entdeckt.“

  Bella keuchte: „Ihr wollt doch nicht noch mal dorthin.“

  Elena widersprach: „Unsinn, die sind jetzt doch vorgewarnt.“ Bella atmete erleichtert auf.

  Mrs Hausmann stellte fest: „Wir brauchen den Sheriff um die Schuppen offiziell durchsuchen zu dürfen.“

  Bella versuchte ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen: „Der wird ohne Beweise sicher nichts dergleichen tun.“

  Elena schnaubte: „Natürlich nicht. Also werden wir wohl wieder auf den Bella flirtet mit Ben Plan zurückgreifen müssen.“ Bella rutschte die Tasse aus der Hand und zersprang klirrend am Boden. Die heißen Spritzer, die ihre Beine versengten, bemerkte sie vor Schock kaum.

  Sie protestierte: „Das kommt gar nicht infrage.“

  „Aber Bella, es geht um die Sicherheit der Stadt. Was wenn er dort Giftstoffe lagern sollte oder schlimmer noch, radioaktiven Müll?“ Die Mexikanerin wurde bei ihren Worten immer blasser und ihre Stimme überschlug sich fast.

  Bella stöhnte: „Himmel Elena, er würde so ein Zeuge doch nicht neben seinem Arbeitsplatz lagern. Jetzt komm doch endlich zur Vernunft. Wahrscheinlich hat er da drinnen nur wichtige Akten ausgelagert oder ein paar Ersatzteile für die Firmenwagen, oder einige teure Baugeräte. Damit das ein für alle Mal klar ist, ich fange sicher nichts mit einem Mann an, nur damit ihr einen Spion bekommt.“

  Pure Empörung trat auf Elenas Gesicht und sie setzte zu einer Erwiderung an, aber ihre Chefin kam ihr zuvor: „Das ist schade, aber das müssen wir wohl akzeptieren.“ Bella musterte die Beiden misstrauisch. Die Zwei hatten zu leicht eingelenkt, da war etwas im Busch. Aber sie war eindeutig zu müde, um sich noch heute darum zu kümmern.

  Sie seufzte: „Wie schön, würde mich dann bitte jemand nach Hause fahren?“


  



  



  



  



  4. Kapitel


  



  Einige Stunden Schlaf und das Tageslicht hatten Bellas Panik verschwinden lassen. Nüchtern betrachtet war es aber auch zu verrückt. Ein Wolf hätte sie entweder angegriffen, oder wäre ihr aus dem Weg gegangen. Ihre Chefin hatte sicher recht, es war vermutlich ein streunender Hund gewesen. Immerhin hatte sie das Tier ja nur im Mondlicht gesehen.

  Sie hatte sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg in die Gärtnerei gemacht und goss gerade die Setzlinge im Glashaus, als sich die Tür öffnete. Bella drehte sich um und sah sich einem bekannten Gesicht gegenüber. Emma Alberts stand vor ihr und fragte lächelnd: „Guten Morgen Bella, wie geht es dir?“ Bella versteifte sich, schalt sich aber gleich darauf eine Närrin, die Frau konnte schließlich nichts von ihrem nächtlichen Ausflug wissen.

  Sie erwiderte höflich: „Ganz gut. Was führt sie denn her?“

  Die Frau drohte ihr spielerisch mit einem Finger, „du sollst mich doch Emma nennen. Ich bin wegen des Stadtfestes hier. Das Büro des Sheriffs hat dort auch einen Stand, aber da wir zwei eingefleischte Junggesellen im Amt haben, bleiben solche Arbeiten dann im Regelfall an mir hängen.“ Sie brach mit einem Schmunzeln, das ihren Worten die Schärfe nahm, ab, fuhr dann aber fort: „Ich wollte mit Clara die Blumendeko absprechen, aber sie hat keine Zeit und gemeint, ich solle dir sagen, was ich brauche. Davon abgesehen wollte ich mich entschuldigen. Ich war neulich ja unmöglich. Ben hat mir ordentlich den Kopf gewaschen.“

  Bella erwiderte verlegen: „Das hätte er doch nicht tun müssen. Tut mir leid.“

  Emma winkte ab: „Er hatte schon ganz recht. Immerhin ist er erwachsen und durchwegs in der Lage sein Liebesleben selbst in die Hand zu nehmen. Es ist ja nicht so, als ob er noch nie eine Freundin gehabt hätte“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

  Bella zog es vor das Thema zu wechseln: „Also welche Blumen brauchst du?“

  Emma erklärte: „Nichts Kitschiges, damit würden wir die zwei Männer ja in die Flucht treiben. Clara hat bisher immer eine Gründekoration gemacht und sie dann mit einigen Waldblumen aufgehübscht. Das ist immer sehr gut angekommen.“ Bei dem Wort Wald fiel Bella sofort wieder der streunende Hund ein, ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Aber Emma ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen: „Keine Sorge, du sollst das ganze Zeug ja nicht allein vom Wald in die Stadt schleppen. Der Sheriff wird dich rausfahren und dir helfen. Allein schon, weil er sich dann nicht beschweren kann, dass ihm die Deko nicht gefällt, wenn er sie mitgepflückt hat.“

  „Der Sheriff?“, fragte Bella verblüfft.

  Emma lachte: „Wir sind hier nicht in der Großstadt. Hier arbeitet der Sheriff auch. Komm doch einfach nach dem Mittagessen zu seinem Büro. Dann hast du genug Zeit hier vor Ort erst mal die Grünpflanzen zusammenzustellen, damit du sie ihm zeigen kannst.“


  



  Ben hatte die Information über Bellas Stimmungslage mit Erleichterung aufgenommen. Sogar dass er nach dem Mittagessen mit Elena zum Blumenpflücken fahren sollte, hatte er als gute Nachricht empfunden. Denn solange die Mexikanerin bei ihm war, konnte sie Bella nicht wieder auf Connors Gelände schleifen.


  Er biss die Zähne aufeinander, allein der Gedanke was ihr alles hätte passieren können, drückte ihm die Luft ab. Er musste sie von den Waffen fernhalten. Dummerweise hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, ohne ihr die Wahrheit über sich zu offenbaren.

  Er zerbrach sich immer noch den Kopf darüber, als die Tür zum Büro sich öffnete. Er sah hoch und erstarrte auf seinem Sessel. In der Tür stand nicht Elena, sondern Bella und starrte ihn wie den Teufel persönlich an. Ben stöhnte gequält auf, natürlich was hatte er auch sonst von seiner Mutter erwartet.


  



  Eigentlich war ihr Emmas Trick bereits klar gewesen, sobald sie Ben erblickt hatte, aber in der verzweifelten Suche nach einem Ausweg suchte ihr Blick das Büro nach dem Sheriff ab. Sie krächzte: „Bin ich zu früh dran?“

  Ben erhob sich und seufzte: „Nein, aber ich bin wohl zu gutgläubig. Dabei hatte sie mir versprochen, keine Kuppelei mehr zu versuchen. Steelman ist heute nicht hier. Aber wenn du willst, pflücke was dir gefällt, sag mir, wo du es hinterlassen hast und ich hole es später ab.“ Allein in den Wald, zu dem streunenden Hund? Ihr Hals wurde eng. „Geht es dir nicht gut?“, fragte er alarmiert.

  Sie schluckte und murmelte dann: „Doch ich …, ich möchte nur nicht allein da raus. Weil …, ich war gestern im Wald spazieren und habe einen streunenden Hund gesehen.“

  „Einen streunenden Hund?“, fragte Ben gedehnt.

  Sie räusperte sich und gab verlegen zu: „Eigentlich dachte ich ja es wäre ein Wolf gewesen, aber das war wohl nur meine Einbildung. Aber ich würde auch einem streunenden Hund ungern noch mal allein begegnen.“ Im Stillen verfluchte Bella die Mutter ihres Gegenübers und ihre Chefin gleich dazu. Sie wollte nicht mit Ben allein da raus, er war merkwürdig und sie wollte ihn nicht auf falsche Ideen bringen, aber allein der Gedanke an den Hund ließ ihre Knie zittern.


  



  Ben hatte Bella zu einem Platz mit vielen Blüten gefahren und half ihr beim Pflücken. Während er schweigend eine Blüte um die andere in den mitgebrachten Korb warf, rasten seine Gedanken. Er wusste nicht genau, was Connor da in seinen Schuppen hatte, aber der Firmeninhaber hatte mit Sicherheit etwas vor, bei dem Ben Bella nicht in der Nähe haben wollte. Er räusperte sich. Als sie ihn fragend ansah, sagte er ernst: „Bella hör mal. Ich weiß du willst keine Beziehung mit mir, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um dich. Bitte versprich mir dich nicht noch mal von Clara und Elena zu einer Dummheit überreden zu lassen.“ Er sah, wie sie zusammenzuckte und seinem Blick auswich, verdammt. Er setze nach: „Wenn du schon etwas unternehmen willst, dann nimm mich wenigstens mit.“

  Sie wehrte ab: „Aber Ben, als Hilfssheriff kannst du dich doch nicht in die ganze Sache verwickeln lassen.“ Er biss frustriert die Zähne zusammen. Um sie von den Waffen und Connor fernzuhalten, hätte er mit Freuden seinen Stern an den Nagel gehängt, aber davon wollte sie unter Garantie nichts hören. Er versuchte es anders: „Jetzt überleg doch mal, du hast doch schon vor einem streunenden Hund große Angst. Was würdest du denn tun, wenn es wirklich gefährlich wird?“

  Sie senkte betreten den Blick und murmelte verlegen: „Ich hatte ja gedacht es wäre ein Wolf, außerdem hat er mir ja nichts getan. Tut mir leid, dass ich vorher so panisch war.“ Das hätte sogar glaubwürdig gewirkt, wenn sie dabei nicht schon wieder totenblass geworden wäre. Ben unterdrückte ein gequältes Stöhnen, wieso war er nur mit lauter störrischen Frauen gestraft?

  Er beschwor sie: „Bella ich flehe dich an. Wenn du den Beiden schon keinen Korb geben willst, begib dich nicht ohne Rückendeckung in Gefahr.“ Ihre sonst so sanften rehbraunen Augen verengten sich plötzlich misstrauisch.

  Sie fragte: „Warum glaubst du eigentlich, dass es gefährlich werden könnte?“ Ben verschluckte gerade noch den Fluch, der ihm auf der Zunge lag. Wenn er ihr nur die Wahrheit sagen könnte. Es war doch wirklich absurd, dass der Gedanke noch mal dem Wolf zu begegnen ihr weniger ausmachte, als der sich von ihm beschützen zu lassen. Der Gedanke hakte sich fest und formte sich zu einer Idee. Es war verrückt, aber es könnte funktionieren.

  Er sagte zögernd: „Ich weiß nicht, was Connor vorhat“, was nicht mal gelogen war, „aber es gibt da etwas Anderes, das du wissen solltest. Es ist allerdings ein Geheimnis. Versprichst du mir es niemand zu verraten?“ Er sah, wie Bella sichtlich mit sich rang, und fügte hinzu: „Es ist nichts Illegales. Aber es ist mir sehr wichtig.“

  Sie gab nach: „Also schön.“

  Er suchte ihren Blick und erklärte: „Du hast vermutlich tatsächlich einen Wolf gesehen. Aber er hätte dir nichts getan.“

  Sie keuchte: „Wie bitte? Clara hat mir versichert, es würde hier seit Langem keine Wölfe mehr geben. Außerdem wie kommst du darauf, dass er mir nichts getan hätte?“

  Er beruhigte sie: „Damit hat sie grundsätzlich auch recht. Aber dieser spezielle Wolf wurde als Welpe in der Nähe ausgesetzt. Wahrscheinlich von irgendeinem Idioten, der ihn, als er klein war, als Haustier gehalten hat. Ich habe ihn damals gefunden und aufgepäppelt. Er kommt immer wieder mal zurück. Aber er macht nur Jagd auf Tiere, nie auf Menschen. Denen geht er meistens aus dem Weg. Dich mag er offenbar, sonst hätte er sich dir nicht so offen gezeigt. Du musst wirklich keine Angst vor ihm haben. Er ist ein sehr treuer Freund. Aber bitte erzähle niemand von ihm, sonst kommt noch jemand auf die Idee, sich sein Fell holen zu wollen.“ Er verstummte und wartete atemlos auf ihre Antwort. Wenn sie es schluckte, konnte er sie als Wolf beschützen.


  



  Bella fehlten die Worte. Sie ertappte sich dabei, wie sie Ben fassungslos anstarrte, und gab sich einen Ruck. Sie krächze: „Woher willst du wissen, dass er mich mag?“

  Ben rang hilflos die Hände und erwiderte: „Ich weiß es eben. Weil ich ihn so gut kenne. Aber du kannst das leicht austesten, wenn du es mir nicht glaubst.“

  „Wie denn?“, fragte sie ungläubig. Die ganze Sache wurde immer merkwürdiger.

  „Er mag Hähnchenfleisch sehr gerne. Leg ihm am Abend ein wenig Huhn auf eure Veranda und ich schwöre dir, er wird dir ein Geschenk bringen.“ War sie denn von lauter Verrückten umgeben?

  Sie widersprach: „Also Ben das klingt nicht eben …. ich meine kein Wolf würde sich so benehmen.“

  Er sah ihr plötzlich direkt in die Augen und forderte sanft: „Versuch es doch einfach. Wenn ich mich irren sollte, passiert dir im Haus ja nichts. Aber falls ich recht habe, hättest du bei künftigen nächtlichen Spaziergängen wenigstens einen Bodyguard.“ Während seines Apelles war er langsam immer näher gekommen und stand nun direkt vor ihr, den Blick seiner tiefblauen Augen noch immer in ihrem versenkt. Es war wie in einen unendlich tiefen blauen Strudel gezogen zu werden, nur dass dieser Strudel sich unglaublich warm und angenehm anfühlte. Sie schaffte es einfach nicht, den Blick abzuwenden. Er sagte zärtlich: „Du bist die wundervollste Frau, die ich jemals getroffen habe Bella. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passieren sollte.“ Das riss sie aus ihrer Benommenheit. Seine Nähe, sein Blick und seine sanfte Stimme, fingen sie ein und ließen sie sich wie in einem magischen Märchen fühlen, aber hier würde es kein Happy End geben, nicht solange dieser Kleinkrieg tobte. Außerdem war er ihr entschieden zu rätselhaft.

  Bella wandte sich hastig ab und forderte rasch: „Wir sollten zurückfahren. Ich glaube wir haben genug Blumen.“

  Sie wollte sich schon nach dem Korb bücken, als seine samtige Stimme sie aufhielt: „Ich meine es ernst.“

  Sie wehrte ab: „Du kennst mich ja eigentlich gar nicht. Also wie solltest du das beurteilen können? Außerdem weißt du ja, wieso eine Beziehung nicht infrage kommt.“

  Sie wartete auf einen Konter, aber er seufzte nur: „Ich verstehe. Dann versprich mir wenigstens die Sache mit dem Wolf zu versuchen.“ Wie sprunghaft war dieser Mann eigentlich? Sie fühlte sich immer noch wie benebelt und er dachte sofort wieder an den Wolf. Es war wirklich besser sich von ihm fernzuhalten.

  Sie schnaubte: „Also schön. Hat das Wundertier auch einen Namen?“

  Sie meinte ihn in ihrem Rücken glucksen zu hören und fuhr zu ihm herum.

  Tatsächlich zierte ein breites Grinsen sein Gesicht, als er erwiderte: „Ben.“

  „Du nennst einen Wolf nach dir selbst?“, fragte sie fassungslos, „seid ihr in dieser Stadt eigentlich alle verrückt?“


  Er erwiderte zögernd: „Nun das ...“

  Sie schnitt ihm das Wort ab: „Das war eine rhetorische Frage.“


  



  Bella hatte die Blumen in die Gärtnerei gebracht und sich für den Rest des Tages beim Blumenbinden verkrochen. Elenas Angebot sie am Abend in die Stadt mitzunehmen, hatte sie brummig ausgeschlagen. Allein schon, weil wahrscheinlich wie von Zauberhand wieder Ben im selben Lokal aufgetaucht wäre.

  So war es gekommen, dass sie bei Einbruch der Dämmerung allein in der kleinen Küche ihrer WG saß und auf ihren Teller starrte. Sie konnte sich immer noch nicht erklären, warum sie heute im kleinen Supermarkt ausgerechnet Hähnchen gekauft hatte. Es war nämlich nicht eben ihr Leibgericht. Vermutlich hatte Bens Gerede über Hähnchen ihr Unterbewusstsein beeinflusst. Sie war inzwischen satt und hatte keine Lust am nächsten Tag noch mal Geflügel zu essen. Sie sah seufzend auf die alte Veranda, die an ein verwildertes Feld grenzte. Der Tag war sowieso völlig verrückt, also warum ihn nicht auch verrückt beenden? Sie stand auf, nahm den Teller, ging auf die Veranda und stellte ihn dort ab. Dabei sagte sie ironisch: „Tut mir leid, dass es gekocht ist, Wolf. Aber ich schätze du kommst sowieso nicht.“ Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, sie wurde ja selbst schon merkwürdig. Sie ging wieder hinein und machte es sich vor dem Fenster bequem. Falls der Wolf nicht kam, was vermutlich passieren würde, war sie hoffentlich von Bens geistiger Verwirrtheit überzeugt und würde endlich aufhören können an ihn zu denken. Genau das hatte sie, während ihre Finger eine Blume um die andere in das grüne Gebinde gewoben hatten, nämlich getan. Sie hatte absolut nicht vor sich mit ihm einzulassen, aber sein Blick heute Mittag und seine warme samtige Stimme hatten sie verfolgt. Wenn man sein merkwürdiges Verhalten außer Acht ließ, war Ben Alberts eine echte Sahneschnitte. So gesehen war es tatsächlich merkwürdig, dass er Single war. Irgendetwas stimmte mit dem Kerl offenbar nicht.

  Ein leises Knarren lenkte ihre Aufmerksamkeit nach draußen. Sie sog scharf die Luft ein. Der braune Wolf schlich eben auf ihre Veranda und näherte sich dem Teller voll Hühnerfleisch. Er beschnüffelte es und begann dann zu fressen. Bella ertappte sich dabei, wie ihr Blick an ihm klebte. Das Tier war wirklich prachtvoll. Das braune Fell wirkte gepflegt, bürstete Ben ihn etwa? Sie schnaubte: „Bella du spinnst. Als ob Wölfe sich bürsten lassen würden.“ Der Kopf des Wolfes hob sich bei ihren Worten gemächlich vom Teller und er sah sie durch die Scheibe an. Bella erstarrte und duckte sich, um seinem Blick zu entgehen. Aber ihn nicht zu sehen, war noch schlimmer. Was wenn er durch die Scheibe springen sollte? Sie schob sich neben das Fenster, stand vorsichtig auf und spähte nach draußen. Die Veranda war leer, ebenso wie der Teller. Erleichterung durchströmte sie, gefolgt von einem hysterischen Lachen, das sie durchschüttelte. Von wegen Geschenk. Das Vieh hatte sich den Bauch vollgeschlagen und war wieder abgehauen, als der Teller leer war. Jetzt war es amtlich, Ben hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank und sie wohl auch nicht, weil sie seinen Vorschlag auch nur in Erwägung gezogen hatte.


  



  Ben hatte seit seinem Feierabend nervös zwischen den Sträuchern am Feldrand verborgen auf Bellas Veranda gestarrt. Er hatte schon geglaubt, sie würde den Versuch gar nicht machen, als sie endlich mit einem Teller auf die Veranda gekommen war. Er hatte gewartet, bis sie wieder hineingegangen war und sich dann an das Haus herangepirscht. Beim Teller angekommen hatte er nur mit Mühe ein amüsiertes Schnauben unterdrückt. Als ob ein Wolf sein Fleisch gekocht fressen würde. Aber was tat man nicht alles für seine Gefährtin. Also hatte er den Teller restlos leer gefressen. Als er ihre Stimme gehört hatte, war die Versuchung zu groß gewesen. Er hatte nach ihr gesehen, was sie leider prompt in die Flucht getrieben hatte. Er seufzte innerlich, das würde ein hartes Stück Arbeit werden. Er trottete davon, um sein Geschenk zu holen.

  Er hatte lange überlegt, was er ihr bringen sollte. Alles was ihr gefallen würde, hätte zu menschlich gewirkt, also hatte er sich schweren Herzens für einen Hasen, den er vor Kurzem erlegt hatte, entschieden. Der würde zwar vermutlich keine Begeisterungsstürme bei ihr auslösen, aber wenigstens wie das Geschenk eines Tieres wirken. Er kehrte zu seinem Strauch zurück, packte das Tier mit den Zähnen und lief zur Veranda zurück.

  Er legte es vor ihrer Tür ab und kratzte dann wie ein Hund an dem Holz. Vorsichtshalber wich er bis zum Rand der Veranda zurück, um ihr nicht mehr Angst zu machen als nötig.


  



  Bella glaubte ihren Augen nicht trauen zu können, als der Wolf keine zehn Minuten später wieder auf ihrer Veranda stand, und zwar mit einem Hasen zwischen den Zähnen. Er entschwand ihrem Blick, als er zur Tür ging. Einen Augenblick später hörte sie ihn an der Tür kratzen. Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen. Ein Zittern erfasste sie, sie würde die verdammte Tür jetzt sicher nicht aufmachen. Als ob der Wolf ihre Gedanken erraten hätte, tauchte er kurz darauf wieder in ihrem Blickfeld auf. Er war bis zum Rand der Veranda zurückgewichen und sah sie durch das Fenster mit einem wahren Hundeblick an. Sie stöhnte, sogar die Tiere waren in diesem Kaff völlig gestört. Warum war sie bloß nicht in Chicago geblieben? Sie würde einfach warten, bis er wieder weg war. Sie wich ein wenig vom Fenster zurück und setzte sich an den Tisch, allerdings ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er setzte sich ebenfalls und fixierte sie weiter.

  Sie hielt das Spiel ganze fünf Minuten durch, ehe sie aufgab. Das Vieh machte sie nervös. Sie konnte unmöglich schlafen gehen, ehe er weg war. Wer wusste schon was ihm dann einfallen würde? Sie stand zitternd auf, zog das große Fleischermesser aus dem Küchenblock und ging zur Tür. Sie drückte sie vorsichtig einen Spalt auf und spähte nach draußen, bereit sie sofort wieder zuzuschlagen. Aber der Wolf blieb, wo er war und sah sie weiterhin treuherzig an. Bella krächzte: „Ben?“ Das Tier stieß einen erfreuten Laut aus. Grundgütiger hatte der andere Ben etwa doch recht? Vorsichtig öffnete sie die Tür weiter und ging vor dem Hasen in die Hocke, zögerte aber das tote Tier anzufassen. Sie war beilebe keine Vegetarierin, aber sie hatte noch nie ein totes Tier aus der Nähe gesehen. Allein schon der Geruch drehte ihr den Magen um.

  Der Wolf grollte auffordernd.

  Bella erwiderte zittrig: „Das ist ganz toll, aber ich mag keine Hasen.“ Das Tier legte den Kopf schief und sah sie fragend an. Natürlich er war ein Tier, er verstand ihre Worte nicht. Es gab wohl nur eine Möglichkeit ihn wieder loszuwerden. Sie setzte ein Lächeln auf, nahm den Kadaver und stand damit auf. Das Tier sprang ebenfalls auf. Bella verkrampfte ihre Hand um das Messer, aber er kam nicht zu ihr, sondern zeigte nur die wölfische Version eines Grinsens und sprang dann von der Veranda, um gleich darauf über das Feld zu rennen.

  Bella sah ihm wie gebannt zu, bis er zwischen den Sträuchern am Feldrand verschwunden war und ging dann hastig nach drinnen. Dort warf sie das Kaninchen angewidert in den Mülleimer und brach förmlich auf einem der Sessel zusammen. In was war sie da nur reingeraten? Ein Wolf, der ihr Geschenke brachte, ein merkwürdiger Hilfssheriff, der ihr mehr unter die Haut ging, als gut für sie war, eine Chefin und eine Kollegin, die sie mit ihm verkuppeln wollten und eine verrückte Umweltfehde. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann hysterisch zu lachen.


  



  



  



  



  5. Kapitel


  



  Da am Samstag in der Gärtnerei nicht gearbeitet wurde, hatte Bella sich auf einen faulen Tag eingerichtet, aber das hartnäckige Schrillen der Türglocke machte die Ruhe zunichte. „Erwartest du einen Verehrer?“, maulte sie Elena an, die im Nachthemd an der Küchentheke lehnte und sich an ihrem Kaffee festhielt.

  Die rassige Schönheit erwiderte verschlafen: „Ich lasse mich nicht mit Typen ein, die am Wochenende vor zehn Uhr das Haus verlassen. Muss für dich sein.“ Bella seufzte und ging zur Tür. Sie öffnete sie missgelaunt und schloss gleich wieder gequält die Augen. Ihr morgendlicher Besucher war nämlich niemand anders als Emma Alberts. Bella stöhnte: „Erbarmen, ich fühle mich heute einfach zu erledigt für die nächste Runde, wie können wir Bella verkuppeln.“

  Die ältere Frau setzte eine zerknirschte Miene auf und versprach: „Ich schwöre ich bin nicht deswegen hier?“

  Bella erwiderte sarkastisch: „Tatsächlich? So wie ich gestern mit dem Sheriff im Wald war?“

  Emmas Miene wurde noch betretener und sie beteuerte: „Ich schwöre bei der Liebe zu meinem verstorbenen Ehemann, Ben wird heute erst am frühen Nachmittag in die Stadt zurückkommen. Ich bin wegen des Stadtfestes hier.“ Damit legte sie den Finger direkt auf Bellas schlechtes Gewissen. Aus lauter Eifer Ben zu entgehen, hatte sie natürlich viel zu wenig Blumen gepflückt.

  Sie murmelte: „Die Deko ist noch nicht fertig, aber ich hole heute Nachmittag die restlichen Blumen aus dem Wald und mache sie fertig. Du wirst sie morgen früh verlässlich haben.“

  Ein Lächeln wischte Emmas zerknirschte Miene weg, „das ist schön, aber darum geht es nicht.“

  „Nicht?“, fragte Bella verwirrt.

  Die ältere Frau erklärte: „Hopes End ist eine kleine Stadt und es ist üblich, dass bei Stadtfesten alle mithelfen. Da ich wie gesagt die einzige Frau im Sheriffteam bin, hatte ich gehofft du würdest mir beim Kuchenbacken helfen. Oder hat dich schon jemand anders verpflichtet?“

  „Ich ähm … nein, aber ich hatte keine Ahnung ...“

  Aus der Küche spöttelte Elena: „Bei solchen Festen entkommt niemand. Clara hat mich heute Nachmittag zum Punschbrauen eingeteilt. Sie hat gemeint ich solle dich mitbringen, aber so ist es ihr sicher auch recht.“

  Bella fauchte zurück: „Herzlichen Dank für die Vorwarnung.“

  Elena, die jetzt, ohne auf ihren Aufzug zu achten, näher kam und sich gemächlich gegen Rahmen der Küchentür lehnte, grinste: „Keine Ursache, ich wollte dir die Überraschung nicht verderben. Also Kuchenbacken oder Punschbrauen?“ Bella verdrehte die Augen, egal für was sie sich entscheiden würde, irgendjemand würde versuchen sie zu verkuppeln und sie musste gleich los. Denn die Deko musste sie auf jeden Fall noch fertig machen.

  Sie seufzte: „Kuchenbacken. Aber ich werde noch eine halbe Stunde brauchen, um mich fertigzumachen.“

  „Kein Problem“, flötete Emma sichtlich in Hochstimmung, „ich warte einfach solange mit Elena in der Küche.“ Wo sie zweifelsohne eine gemeinsame Strategie aushecken würden. Besser sie machte so schnell wie möglich.


  



  Eine gute Stunde später stand Bella in Emmas Küche und schälte Äpfel. Zum Glück war Ben tatsächlich nicht da und Emma hatte bisher auch keinen weiteren Versuch gestartet, ihren Sohn ins beste Licht zu rücken. Plötzlich seufzte sie: „An solchen Tagen vermisse ich meinen Jack immer am meisten.“

  „Dein verstorbener Ehemann?“, fragte Bella mitfühlend.

  Emma nickte und erklärte: „Er hat sich immer in die Küche geschlichen und mir die Apfelscheiben aus den Schüsseln geklaut.“ Was an sich ziemlich fies war, aber Emmas verträumtes Lächeln wies auf einen netteren Hintergrund hin. Sie seufzte noch mal und meinte dann: „Aber gegen das Schicksal ist man machtlos. Ich bin dankbar für die Zeit, die wir miteinander hatten. Ben ist seinem Vater übrigens recht ähnlich, nur die Sesshaftigkeit hat er von mir, Jack war ja ein eher unruhiger Geist. Er hat sich nur wegen mir niedergelassen.“ Bellas Mitgefühl wich einer gehörigen Portion Frust. Hatte sie es doch geahnt.

  Sie sagte fest: „Hör mal Emma, du und dein Jack mögen ja vom ersten Moment an füreinander bestimmt gewesen sein, aber bei Ben und mir sind die Umstände alles andere als günstig. Das wird nichts, also bitte hör auf, uns verkuppeln zu wollen.“

  Emma lachte auf und widersprach: „Glaub mir, ich wollte im ersten Moment von Jack überhaupt nichts wissen. Ich war sogar mit einem anderen Mann verlobt. Jack war ein Streuner und ein richtiger Hallodri. Ich habe damals nur gedacht, Finger weg Emma. Aber er hat nicht aufgegeben und er hat sich für mich geändert. Es gibt nicht viele Männer wie ihn, aber wenn man das Glück hat, die Liebe eines solchen Mannes zu besitzen, dann wird er niemals aufgeben.“ Sie sah Bella ernst in die Augen und sagte sanft: „Ich weiß du willst das nicht hören, aber Ben wird auch niemals aufgeben. Du kannst es euch leicht machen, oder du bleibst bockig und es dauert möglicherweise Jahre, bis ihr zusammenkommt. Falls er dir dann so zeitig genommen werden sollte wie mir mein Jack, wirst du dein Zaudern bedauern.“ Bella unterdrückte ein entnervtes Stöhnen, hier half nur mehr die brutale Wahrheit.

  Sie straffte sich und seufzte: „Ich wollte es dir ja nicht sagen, aber es gibt einen ziemlich guten Grund, warum wir, zumindest im Moment, nicht zusammen sein sollten. Mrs Hausmann und Elena haben die fixe Idee, ich solle mit Ben flirten, um ihn auf ihre Seite zu ziehen, damit sie einen Vorteil in ihrem kleinen Krieg gegen Brian Connor haben. Ich werde das nicht tun und sie sollten es ihrem Sohn nicht wünschen.“

  Emma musterte Bella für eine gefühlte Ewigkeit, dann hellte ein Lächeln ihre ernste Miene auf und sie stellte fest: „Das ist sehr anständig von dir, aber wie gesagt, er wird nie aufgeben.“ Diesmal machte Bella sich nicht die Mühe ihr Stöhnen zu unterdrücken. Sie richtete ihren Blick auf die Schale voller Äpfel vor sich und schälte schweigend weiter.

  Nach einer Weile brach sie das Schweigen: „Wenn es dir recht ist, würde ich mich dann gerne um die Blumen kümmern.“

  Emma stimmte zu: „Natürlich geh nur, aber halt dich besser von Connors Land fern.“ Bella zuckte erschrocken zusammen. Wusste Emma etwas von dem Einbruch?

  Sie fragte gepresst: „Warum?“

  Die ältere Frau erwiderte ironisch: „Nach deiner Verhaftung bei der Demo, dürften Connors Leute nicht gut auf dich zu sprechen sein und schlafende Hunde sollte man nicht wecken.“

  Bella entspannte sich wieder, „natürlich der Platz den Ben mir gestern gezeigt hat, liegt sowieso Kilometer von Connors Land entfernt.“


  



  Ben war am Morgen in die nächstgrößere Stadt gefahren. Der unbekannte Geruch aus Connors Schuppen hatte ihm keine Ruhe gelassen. Hier gab es einen großen Waffenladen. Als Hilfssheriff war Ben schon öfter hier gewesen und erweckte deshalb auch keine Aufmerksamkeit, als er durch die verschiedenen Regale schlenderte. Er blieb immer wieder mal stehen und sog unauffällig die Luft ein, um die verschiedenen Gerüche zu analysieren. Die Waffenregale hatte er links liegen lassen, denn Pulver war es eindeutig keines gewesen. Er umkreiste gerade eines der hinteren Regale, als ihm der penetrante Geruch wieder in die Nase stieg. Er unterdrückte seinen Ekel und folgte der Spur, bis zu einigen undurchsichtigen Flaschen. Er nahm eine zur Hand und suchte nach einer Beschreibung. „Willst du dein Blockhaus abfackeln?“, lachte der Verkäufer, der zu ihm schlenderte, amüsiert. Er war ein geselliger Typ und schwatzte gerne mit den Kunden, was er wohl jetzt auch vorhatte. Ben wandte sich zu ihm um und fragte: „Wie kommst du darauf?“

  Der Mann deutete auf die Flasche in Bens Hand, „das ist ein Brandbeschleuniger. Er wird für Brandrodungen auf großen Feldern eingesetzt.“ Ein kalter Schauer rann über Bens Rücken. Was zur Hölle hatte Connor vor?

  Er räusperte sich: „Wieso habt ihr es dann?“

  Der Mann erwiderte entschuldigend: „Wir müssen uns nach Zusatzumsätzen umsehen, und da wir die Lizenz für Gefahrenstoffe haben ...“

  Ben ersparte ihm die weitere Erklärung: „Wofür könnte ein Bauunternehmer ihn brauchen?“

  Der Mann runzelte die Stirn und meinte dann zögernd: „Mann kann damit auch Explosionen verstärken. Aber da müsste man schon einen gewaltigen Bums brauchen, um das zu benötigen.“ Wie einen riesigen Mammutbaum schoss es Ben durch den Kopf. Er musste demnächst mit Steelman reden. Blieb nur die Frage, wie er ihm die Information verkaufen sollte, ohne seine Anwesenheit oder gar sein Geheimnis preiszugeben.


  



  Eine Stunde später war er wieder in Hopes End und fuhr zum Haus seiner Mutter. Bis das Stadtfest am nächsten Tag gelaufen war, würde Steelman ohnehin ohne dringenden Verdacht nichts unternehmen, also konnte er ihr genauso gut beim Transport ihrer Kuchen helfen.

  Als er die Küche betrat, glaubte er seinen Sinnen nicht mehr trauen zu können. Überall in der großen Küche hing Bellas Duft, gemischt mit dem der unzähligen Kuchen, die auf den Küchenflächen ringsum standen. Er schüttelte den Kopf, um die Täuschung loszuwerden, aber er konnte sie immer noch riechen. Seine Mutter, die ihn bisher nur lächelnd beobachtet hatte, schmunzelte: „Schau nicht so skeptisch, Bella war wirklich hier. Sie hat mir beim Kuchenbacken geholfen. Jetzt ist sie im Wald, um noch mehr Blumen zu pflücken. Du solltest ihr helfen.“ Von wegen, damit würde er sie nur wieder in die Flucht treiben. Er hatte seinen eigenen Plan, aber den würde er seiner Mutter sicher nicht auf die Nase binden, sonst würde sie sich da auch noch einmischen.

  Er erwiderte nur unbestimmt: „Vielleicht mache ich das noch.“ Sie zog fragend eine Augenbraue hoch, aber er griff nur nach einem der Apfelkuchen und nahm eine Apfelscheibe herunter, um sie sich genüsslich in den Mund zu stecken.

  Emma seufzte: „Genau wie dein Vater.“


  



  Bella hatte schon fast alle nötigen Blumen beisammen und gönnte sich eine kleine Pause. Zu diesem Zweck hatte sie auf dem Herweg bei sich Zuhause einen Stopp eingelegt und sich ein belegtes Brot gemacht. Gleich nebenbei hatte sie auch noch Elenas Wagen ausgeliehen. Sie biss genüsslich hinein und lehnte sich an den Baumstamm in ihrem Rücken. Ohne die Angst vor einem reißenden Wolf, Hund oder sonst etwas war es richtig idyllisch im Wald. Sie sollte öfter herkommen, das konnte ihren Nerven nur gut tun, vor allem entging sie hier den diversen Kuppeleien.

  Ein Rascheln ertönte in einigen Metern Entfernung. Bella sah auf und erblickte den Wolf. Das Tier schob sich gerade in aller Seelenruhe aus dem Unterholz und trat zu ihr auf die Lichtung. Er trottete auf sie zu, blieb aber in einiger Entfernung stehen, setzte sich hin und schenkte ihr wieder einen Hundeblick. Bella konnte nicht anders, sie lachte auf. Wie hatte sie nur jemals Angst vor ihm haben können? Sie klappte ihr Brot auf und zog eine Schinkenscheibe heraus. Sie legte sie neben sich auf den Boden und lockte ihn: „Komm hol sie dir.“ Der Wolf legte den Kopf schief und sah sie fragend an. Sie schmunzelte: „Okay ich habe mich neulich wie eine Idiotin aufgeführt, aber immerhin bist du ein gefährliches Raubtier. Ich konnte ja nicht wissen, wie zahm du bist. Aber jetzt habe ich keine Angst mehr.“ Als ob er sie verstanden hätte, stand er auf und kam langsam auf sie zu. Trotz ihres Vorsatzes nicht mehr so hysterisch zu sein, wurde Bella nun doch etwas flau, als das große Tier in Augenhöhe vor ihr stand. Aber jetzt aufzuspringen hätte ihn wohl nur gereizt, also blieb sie, wo sie war. Er senkte den Kopf und beschnupperte ihre Beine, wobei seine kühle Nase ein leichtes Kitzeln auf Bellas Haut verursachte. Sie hielt den Atem an, aber er wandte sich dem Schinkenblatt zu schnupperte auch daran und nahm es dann ins Maul. Bella schluckte, das Gebiss war wirklich beeindruckend. Was wenn sie sich irrte und er doch nicht so harmlos war?


  Der Wolf schluckte den Schinken, drehte sich um, überquerte die halbe Lichtung und legte sich neben ihren Blumenkorb, den großen Schädel gemächlich auf die Vorderpfoten gebetet. Sein Blick war auf sie gerichtet aber nicht im Geringsten hungrig, sondern eher neugierig. Sie entspannte sich, drückte sich hoch und begann wieder Blumen zu pflücken. Sie legte sie neben sich ab, um sie später alle zum Korb zu tragen. Als sie die nächste Blume auf das Häufchen legen wollte, war es weg. Sie sah sich verblüfft um und erblickte den Wolf, der es gerade behutsam in den Korb fallen ließ. Ihr klappte vor Überraschung fast das Kinn nach unten. Das war einfach unglaublich. Er wandte sich ihr wieder zu und sah sie auffordernd an. Sie lobte ihn: „Das hast du gut gemacht.“ Er grollte zufrieden und legte sich wieder neben den Korb. Bella war sich nie bewusst gewesen, dass man Wölfe überhaupt abrichten konnte, aber bei diesem Tier hatte Ben wahre Wunder bewirkt. Ben, sie schmunzelte, das Tier hieß ja auch so. Sie sagte lächelnd: „Wirklich Ben, ich wünschte menschliche Männer wären so aufmerksam wie du.“ Der Wolf spitzte die Ohren und sah sie plötzlich sehr aufmerksam an. Bella lachte auf, „als ob du jedes Wort verstehen würdest. Aber zum Glück kannst du ja nichts ausplaudern.“ Sie ging zum Korb und sortierte die Blumen ein wenig. Dabei plauderte sie: „Emma scheint Waldblumen zu mögen, dabei stehen die meisten Frauen auf Rosen. Ich persönlich mag Nelken, vor allem die dunkelvioletten. Sie riechen so gut. Rosen haben ja kaum noch einen Duft, weil sie alle so überzüchtet sind.“ Sie verstummte und schüttelte über sich selbst den Kopf. Jetzt erzählte sie ihre Geheimnisse schon einem Wolf. Sie sollte sich wirklich ein paar Freunde suchen, die sie nicht verkuppeln wollten. Sie stand auf und sagte zu dem Tier: „Es war sehr nett von dir mir Gesellschaft zu leisten. Aber ich habe jetzt genug Blumen und werde zurückfahren. Du solltest mir besser nicht folgen, sonst wird noch ein schießwütiger Kerl auf dich aufmerksam. Wäre schade um so einen lieben Wolf wie dich. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.“ Das Tier sprang auf, stupste sie kurz sanft mit Schnauze an und trottete dann in den Wald zurück. Bella nahm ihren Korb und ging zu Elenas Wagen zurück. Ihre Gedanken kreisten dabei um ihre tierische Bekanntschaft. Diese Stadt war wirklich äußerst merkwürdig.


  



  Ben rannte zu seinem Blockhaus, verwandelte sich dort, schlüpfte in seine Sachen und fuhr rasch in die Stadt. Eigentlich hatte er Bella ja vor allem beschützen wollen, aber dabei war ihm eine brillante Strategie eingefallen, mit der er sie erobern konnte. Sie mochte ihm als Mensch ja nicht trauen, aber bei dem Wolf sah das anders aus. Kurz drückte ihn sein schlechtes Gewissen, weil er ihr Vertrauen missbrauchte, aber wie hieß es so schön, im Krieg und in der Liebe war alles erlaubt und er war ziemlich verzweifelt, was Bella anging. Allein ihren süßen Duft zu riechen hatte all seine Sinne gekitzelt. Er hatte sich kaum zurückhalten können, am liebsten hätte er sich an ihr gerieben und sie so mit seinem Geruch markiert. Zum Glück war er als Wolf bei ihr gewesen, denn als Mensch hatte er da noch ganz andere Wünsche. Aber alles zu seiner Zeit, jetzt musste er erst mal dringend dunkelviolette Nelken besorgen, mit denen er morgen hoffentlich bei ihr punkten konnte.


  



  



  



  



  6. Kapitel


  



  Am nächsten Tag


  Der Rest des Samstags war zu Bellas Erleichterung ruhig verlaufen. Sie hatte in Ruhe die restlichen Blumen in die Deko geflochten und das Ganze dann zum Büro des Sheriffs gebracht. Wie um den Tag gut ausklingen zu lassen, hatte sie dort nur Sheriff Steelman angetroffen.

  Heute Morgen hatte sie sich bei Clara Hausmann beim Stand der Gärtnerei zum Dienst melden wollen, aber die hatte sie und Elena, mit der Aussage, sie seien noch jung und sollten sich amüsieren, weggescheucht. Die rassige Mexikanerin hatte zwar versucht Bella mitten ins Getümmel zu entführen, aber sie hatte sich stur geweigert und schlenderte nun gemütlich zwischen den Ständen umher. Jede Firma in der Stadt hatte einen, Mrs Hausmann schenkte Punsch aus, der Stand des kleinen Spezialitätenladens war mit fremd wirkendem Gebäck und Torten überladen, das Rathaus betätigte sich als Suppenküche und neben ihnen gab es noch ein gutes Dutzend andere Stände. Bella fühlte, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Bisher hatte die kleine Stadt gar nicht so lebendig gewirkt.

  Sie hielt inne, als der Stand des Sheriffs vor ihr auftauchte. Sie sah dort die Kuchen, die sie mit Emma gebacken hatte, den Sheriff und Ben, der nun auf sie zukam, und zwar mit einem riesigen Strauß dunkelvioletter Nelken. Er hatte sie erreicht, bevor sie die Flucht antreten konnte, und hielt ihr den herrlichen Strauß entgegen. Sie nahm ihn reflexartig und stotterte: „Aber woher …, ich meine wer hat dir ...“

  Er unterbrach sie lächelnd: „Niemand, aber ich dachte dunkelviolette Nelken passen zu dir.“ Bella musste schlucken, der Duft der Nelken hüllte sie ein und Bens blaue Augen hatten ihren Blick schon wieder eingefangen. Sie fühlte sich wie benebelt.

  In dem verzweifelten Versuch ihre Benommenheit abzuschütteln, protestierte sie: „Aber du kannst mir doch nicht einfach Blumen schenken.“

  Er widersprach: „Aber für diese gute Arbeit hast du dir doch eine Anerkennung verdient“, dabei deutete er auf die Blumen an dem Stand, fügte dann aber samtig hinzu: „Außerdem ist es immer angebracht, einer wunderschönen Frau Blumen zu schenken.“ Bella merkte, dass inzwischen schon etliche Blicke an ihnen hingen. Sich jetzt umzudrehen und zu flüchten hätte vermutlich wochenlang für Tratsch gesorgt.

  Sie versuchte sich rauszureden: „Danke, aber du solltest den armen Sheriff nicht solange allein lassen.“

  Der hatte sie offenbar gehört und lachte, für den strengen Mr Steelman völlig untypisch: „Der arme Sheriff schafft es für eine Stunde auch allein, Kuchen zu verteilen. Ben hat sich ohnehin eine Pause verdient.“ Bella verbiss sich einen Fluch. Hatten sich denn alle gegen sie verschworen? Als Ben ihr auffordernd den Arm entgegenstreckte, nahm sie ihn widerwillig.


  



  Ben war in Hochstimmung. Die Blumen waren ein Volltreffer gewesen. Bellas Blick wanderte immer wieder zu der violetten Pracht in ihrem Arm. Er führte sie zwanglos plaudernd durch die Menge, erzählte ihr zu jedem Bewohner eine kleine Anekdote und mied verfängliche Themen wie den Baum, Connor oder ihre Chefin. War sie zuerst noch ganz steif gewesen, lag ihre Hand inzwischen ganz entspannt auf seinem Arm. Er fragte lächelnd: „Schenkst du mir einen Tanz?“

  „Einen Tanz?“, fragte sie verblüfft.

  Er schmunzelte: „Also hat Elena dir den versteckten Winkel unseres Festes noch nicht gezeigt.“ Ihr Blick wurde skeptisch. Ben beruhigte sie: „Nichts Illegales versprochen. Aber wir haben uns angewöhnt den Tanzboden etwas abseits aufzubauen, damit der Krach nicht bis zu den Ständen vordringt. Also?“ Sie rang sichtlich mit sich.

  Ben lockte sie: „Na komm schon, ein Tanz ist doch ganz harmlos. Wenn du danach flüchten willst, werde ich dich nicht verfolgen.“

  Sie seufzte: „Also schön.“


  



  Ben führte sie um das Rathaus, vor dem die Stände aufgebaut waren und Bella fand sich in einer anderen Welt wieder. Eine Band spielte lebhafte Countrymusik und eine ganze Menge Leute wirbelten über die provisorische Tanzfläche. Am Rand waren einige Tische aufgestellt auf denen sie einige Leute und viele verlassene Gläser erblickte. Ben fordert: „Also Miss Sullivan, darf ich um meinen Tanz bitten?“ Als sie einen unschlüssigen Blick auf ihre Blumen warf, nahm er sie ihr sanft aus der Hand und legte sie auf einem der Tische ab.

  Sie protestierte: „Aber Ben ...“

  Er unterbrach sie lachend: „Keine Sorge, keiner würde die Tanzpartnerin des Hilfssheriffs bestehlen.“ Bella gab sich geschlagen und ließ sich auf die Tanzfläche ziehen.

  Ben wirbelte mit ihr geschickt zwischen den anderen Tänzern umher. Rund um sie waren nur noch Musik, das Lachen der Leute und fröhliche Gesichter. Bella ließ sich anstecken und machte voller Schwung mit. Ben schmunzelte: „Na ist es so schlimm wie erwartet?“

  Bella gab zu: „Es ist großartig. Ich habe ewig nicht mehr getanzt.“

  Er lächelte: „Ich stehe jederzeit zur Verfügung.“ Bella geriet bei diesen Worten fast ins Stolpern. Die Blumen, das Tanzen und die gelöste Atmosphäre hatten ihre Bedenken beiseitegeschoben, aber jetzt musste sie wieder daran denken. „Möchtest du dich setzen?“, fragte Ben und sah sie besorgt an. Sie nickte etwas benommen. Er führte sie an den Tisch mit ihren Blumen. Bella setzte sich und starrte hartnäckig auf die Tischplatte. Er sah ihr eine Weile zu und sagte dann ernst: „Ich bin kein Idiot Bella.“

  „Das habe ich nie behauptet“, beteuerte sie rasch und sah betroffen zu ihm hoch. Bens markante Züge wirkten angespannt und in seinen Augen konnte sie eine tiefe Qual sehen. Es versetzte ihr einen Stich. Sie sagte leise: „Es tut mir leid, die Blumen sind wunderbar und du bist ein ganz toller Tänzer, aber das ...“

  Er unterbrach sie ernst: „Ich weiß, dass es schwierig werden könnte, aber mag dich sehr Bella und ich bin überzeugt wir können einen Weg finden, wie wir mit dem ganzen Mist umgehen können, bis die Sache endlich aus der Welt ist. Es sei denn, du kannst mich gar nicht ausstehen“, fügte er fragend hinzu und sah sie dabei sah so voller Sehnsucht und Verlangen an, dass sie es nicht schaffte, ihm etwas vorzulügen.

  Sie wich seinem Blick aus und murmelte: „Es wäre ziemlich leicht dich zu mögen.“ Als sie keine Antwort bekam, sah sie ihm wieder in die Augen und wurde von der Zärtlichkeit darin eingefangen. Ihr Mund wurde trocken, sie war sich bewusst, dass sie ihn wie eine Idiotin anstarrte, aber noch nie im Leben hatte jemand sie so angesehen, so als ob sie sein Universum wäre. Sie sah wie seine vollen Lippen sich zu einem sinnlichem Lächeln verzogen und er ihr immer näher kam, aber noch immer war sie wie gebannt. Knapp vor ihrem Gesicht hielt er inne und sagte feierlich: „Ich liebe dich mehr als mein Leben Bella.“ Mehr als sein Leben? Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er nützte die Gelegenheit, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Das Gefühl seiner warmen Lippen traf sie wie ein Schock, ein Schock, der warm und prickelnd bis in ihren Schoß floss, als er seine Zunge in ihren Mund schob. Ein Stöhnen glitt ihre Kehle hoch und wurde von seinem Mund aufgefangen. Er küsste sie, als ob es sein letzter Kuss auf Erden wäre. Fast ohne ihr Zutun nahm ihre Zunge den Tanz auf. Die Musik und die Stimmen der Leute wurden zu einem dumpfen Hintergrundgeräusch, sie konnte nur noch das heftige Hämmern ihres Herzens hören und seinen warmen maskulinen Geschmack wahrnehmen.

  Als er sie freigab, fasste sie instinktiv an ihre Lippen, sie waren von seinem Kuss geschwollen. Er sah ihr tief in die Augen und schwor: „Wir gehören zusammen. Ich werde niemals aufhören, um dich zu kämpfen, egal wie lange es dauern wird.“ Er stand auf und ging. Bella blieb wie betäubt sitzen und starrte ihm fassungslos nach. Ihr Herz raste und ihre Gedanken wirbelten. Wie kam seine Mutter bloß darauf, dass sie ihn verkuppeln müsste? Der Kerl könnte vermutlich jede Frau rumkriegen. Dumm nur, dass sie sich das nicht erlauben konnte, wenn ihr neuer Anfang sich nicht in ein totales Desaster verwandeln sollte. Immerhin hatte sie Chicago verlassen, um dem zu entgehen.


  



  



  



  



  7. Kapitel


  



  Bella saß am Frühstückstisch und löffelte ihre Cornflakes. Elena war noch nicht aufgetaucht. Kein Wunder, ihre Mitbewohnerin hatte es erst knapp vor der Dämmerung ins Bett geschafft. Bella machte sich auf ein mürrisches Gesicht gefasst, als sie nun deren Schritte hörte. Zu ihrer Überraschung strahlte die Mexikanerin aber übers ganze Gesicht. „Hattest du die Nacht deines Lebens?“, spöttelte Bella.

  Elena grinste: „Meine war nicht übel, aber vermutlich nicht mit deiner zu vergleichen.“

  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Bella irritiert.

  Elena überbrückte die Entfernung zwischen ihnen, knuffte sie an die Schulter und grinste: „Ich habe euch gesehen. Menschenskind, ihr habt ja schon vor den Leuten einen heißen Zungentango hingelegt. Da muss ja später die Post abgegangen sein. Ich habe mir extra Zeit gelassen, mit dem Nachhausekommen.“

  Bella erwiderte ironisch: „Das hättest du dir sparen können. Ich bin hier nur allein vor dem Fernseher eingeschlafen.“ Elena starrte sie ungläubig an. Bella seufzte: „Okay, ich habe mich hinreißen lassen und zugegeben, er küsst wie ein Halbgott, aber ich fange nichts mit ihm an.“

  „Aber warum denn nicht? Ihr seid doch offensichtlich verrückt nacheinander“, argumentierte Elena. Was dummerweise der Wahrheit entsprach, aber sie musste vernünftig bleiben.

  „Weil er faktisch auf Connors Seite steht und meine Chefin auf der Anderen. Ich will nicht zwischen die Fronten geraten, also vergiss die Sache endlich“, wehrte Bella sie ab. Elena machte den Mund auf, aber Bella ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen: „Ich werde nie wieder Berufliches mit Privatem vermischen, nie wieder, da gibt es keine Diskussion.“ Elena setzte wieder zu einer Antwort an, „ich will nicht darüber reden“, würgte Bella sie ab und funkelte sie wütend an.

  Elena gab seufzend nach: „Also gut. Gehen wir zur Arbeit.“


  



  Nachdem Ben seine Schicht am Stand hinter sich gebracht hatte, war er nach Hause gefahren, um noch ausgiebig zu rennen. Natürlich war der Wolf ohne Umwege zu Bella gelaufen, ohne sie jedoch erspähen zu können. Stunden später hatte er sich losgerissen, um wenigstens ein wenig zu schlafen. Immerhin erforderte sein Job eine gewisse Aufmerksamkeit. Ein Job, der ihm gerade sehr schwer fiel.

  Er argumentierte: „Ich weiß, dass wir keine gültigen Beweise haben Sheriff, aber wir sollten es trotzdem überprüfen.“

  Steelman runzelte missbilligend die Stirn und tadelte ihn: „Du kennst die Gesetze Ben. Ohne Beweise keine Durchsuchung.“ Ben biss frustriert die Zähne aufeinander.

  Er log: „Der Mann klang wirklich überzeugend. Connor hat in seinen Schuppen Waffen und Brandbeschleuniger.“

  „Dann soll er eine offizielle Aussage machen. Die können wir verwenden“, würgte sein Boss ihn ab.

  Ben beschwor ihn: „Das kann er nicht, weil er auf den Job angewiesen ist. Aber wir dürfen es dennoch nicht unbeachtet lassen. Was wenn jemand zu Schaden kommt?“

  Steelman musterte ihn und fragte dann: „Du hältst den Zeugen wirklich für glaubwürdig?“

  „Hundert prozentig“, beteuert Ben. Steelman trommelte unruhig mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Das Geräusch zerrte an Bens Nerven, ebenso wie die Vorstellung, dass Bella von den zwei Umweltfanatikern auf das Grundstück gelockt werden könnte.

  Schließlich schlug der Sheriff vor: „Ich kann keinen offiziellen Durchsuchungsbefehl ausstellen. Aber nimm dir einfach ein paar Tage frei und versuche mehr Beweise zu finden. Allerdings kannst du dich dabei nicht auf unser Büro berufen. Falls du genug finden solltest, sehen wir uns die Sache an.“

  „Ich fange gleich an“, erwiderte Ben erleichtert.

  Er wandte sich schon ab, als Steelman ihn aufhielt: „Ben, sei vorsichtig. Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.“ Ben seufzte innerlich, in denen befand er sich längst, aber auch das konnte er Steelman nicht sagen.


  



  Bella hatte ihren Arbeitstag schweigend hinter sich gebracht. Weniger, weil Elena und ihre Chefin nicht versucht hätten mit ihr zu sprechen, sondern weil sie jeden Versuch mit einem bösen Blick abgewürgt hatte. Sie mochte die beiden Frauen wirklich, aber sie hätte heute keinen weiteren Kuppeleiversuch ertragen. Einfach weil sie wahrscheinlich schwach geworden wäre. Bens Kuss und der Ausdruck in seinen Augen hatten sie bis in ihre Träume verfolgt und waren auch tagsüber ständig vor ihrem inneren Auge aufgetaucht. Es war ihr ratsam erschienen sich nach der Arbeit im idyllischen Wald auf andere Gedanken zu bringen.

  Aber als sie nun auf der Lichtung stand, auf der sie den Wolf gesehen hatte, musste sie wieder an den Blumenstrauß denken. Sie hatte ihre Vorliebe für dunkelviolette Nelken niemand außer dem Wolf gestanden. Wie hatte Ben davon wissen können? Sie schimpfte: „Bravo Bella, da gehst du in den Wald um den Kerl aus dem Kopf zu kriegen und denkst schon wieder über ihn nach.“ Sie überquerte mit energischen Schritten die Lichtung und folgte dem schmalen Weg zur anderen Seite des Waldes.

  Über ihr in den Baumkronen hörte sie die Vögel zwitschern und die Blätter in der leichten Brise rauschen. Die Luft roch nach Grün, sie sog genussvoll den Atem ein und schaffte es langsam ihren Kopf zu leeren und einfach nur die Natur zu genießen. Das war wenigstens ein Vorteil ihrer Flucht aus Chicago. In der Großstadt gab es zwar einige Parks, aber die waren mit dem hier nicht zu vergleichen. Aber auch den Gedanken an Chicago schob sie weg, sie hatte keine Lust über irgendwelche Probleme nachzudenken. Sie brauchte eine Pause, und zwar dringend.

  Plötzlich ertönte ein Rascheln im Wald rechts von ihr. Bella fuhr erschrocken herum und starrte in das Dickicht. War es wieder der Wolf. Sie rief zittrig: „Ben?“


  



  Als Wolf wäre es leichter gewesen, sich an Connors Grundstück heranzuschleichen, aber selbst wenn er etwas gefunden hätte, er hätte es Steelman wieder nicht beweisen können. Also hatte Ben sich seine kleine Schnappschusskamera genommen und sich als Mensch auf das Grundstück geschlichen. Er war den ganzen Tag im Schutz der Büsche auf der Lauer gelegen, aber niemand hatte die verdammten Schuppen geöffnet. Nachdem die letzten Arbeiter das Gelände verlassen hatten, war er frustriert aufgebrochen.

  Er hatte in sicherem Abstand zu Connors Grundstück im Wald geparkt. Knapp, bevor er den Wagen erreichte, hörte er plötzlich Bellas zittrige Stimme rufen: „Ben?“ Er erstarrte, hatte er vor Sehnsucht nach ihr schon Wahnvorstellungen? Er sog witternd die Luft ein und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Sie war tatsächlich da. Was tat sie so nah an Connors Grundstück? Hatte sie ihn gesehen, oder rief sie nach dem Wolf? Während seine Gedanken sich noch überschlugen, hörte er, wie sie durch das Unterholz auf ihn zukam. Verdammt, jetzt hatte er keine Wahl mehr. Er verbarg rasch die Kamera in der Innentasche seiner Jacke und sah ihr entgegen.


  



  Eigentlich war es völlig irre einem Rascheln in den Wald zu folgen, aber mit etwas Unbekanntem im Rücken im Wald herumzulaufen, war einfach zu beängstigend. Also ging Bella auf das Rascheln zu. Schließlich gab es außer dem Wolf Ben keine Raubtiere in der Gegend. Also was sollte ihr schon passieren? Einige Büsche später traf sie die Antwort wie ein Schlag in die Magengrube. Ben stand vor ihr, aber nicht der Wolf, sondern der Mann. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie keuchte: „Was tust du denn hier?“

  Er erwiderte trocken: „Das könnte ich dich auch fragen? Du weißt schon, dass Connors Grundstück keine fünf Gehminuten von hier entfernt ist?“ Bella fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Himmel sie hatte gar nicht gemerkt, wie nahe sie dem Grundstück gekommen war. Er war mit einer geschmeidigen Bewegung bei ihr und hielt sie an den Schultern fest. Er sagte sanft: „Ganz ruhig. Es ist ja alles in Ordnung.“ In Ordnung? Sie war ein Nervenbündel, seit er in ihr Leben getreten war. Dass er in seiner Funktion als Hilfssheriff im Moment Connors Seite des Umweltstreites vertrat hatte sie gewusst. Aber steckte er vielleicht noch tiefer in dessen Machenschaften, als sie gedacht hatte?

  Sie trat zurück, um sich aus seinem Griff zu lösen und fragte hart: „Im Ernst, was tust du hier? Überwachst du jetzt für Connor sein Grundstück?“

  Er sah sie verletzt an und fragte leise: „Das traust du mir zu? Nachdem du weißt, was ich für dich empfinde.“ Sein Blick bohrte sich tief in ihr Herz und rüttelte an ihrer Abwehr.

  Sie versuchte vernünftig zu bleiben und hakte nach: „Das ist keine Antwort.“

  Er erwiderte bitter: „Ob du es glaubst oder nicht, ich versuche Antworten zu finden, um die verdammte Sache vom Tisch zu bringen, weil du mir vorher keine Chance geben willst.“ Der besorgte Ausdruck, der sich dabei auf sein Gesicht legte, ließ ihre Alarmglocken schrillen.

  Sie fragte rau: „Ich dachte es ginge nur um den Baum? Hat Brian Connor sonst noch Leichen im Keller?“

  Er sah sie beschwörend an, als er antwortete: „Ich habe keine Beweise, aber ich vermute etwas. Bitte Bella halte dich fern von ihm. Ich glaube er ist sehr gefährlich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.“

  „Dann sag mir doch wenigstens, was du vermutest“, forderte sie.

  „Ich glaube er hat Waffen auf seinem Grundstück und Schlimmeres“, gab er zu. Bella wurde übel.

  Sie fragte heiser: „Woher weißt du das?“

  Er erwiderte fast verzweifelt: „Das kann ich dir nicht sagen.“ Wie oft hatte sie diesen verdammten Satz von ihrem Ex gehört? Sie würde sich nie wieder so sehr zum Narren halten lassen. Wut explodierte in Bellas Bauch und wischte ihre Angst wegen Connor weg. Warum geriet sie nur immer an Männer, die ihr etwas verheimlichten? Sein Kuss hatte ihren Entschluss ins Wanken gebracht, aber er war offenbar genauso ein Mistkerl wie Elliot.

  Sie verschanzte sich hinter ihrer Wut und fauchte: „Wie praktisch. Wenn du mich so sehr lieben würdest, wie du behauptest, dann hättest du keine Geheimnisse vor mir.“

  „Es gibt Geheimnisse, die man nicht so einfach offenbaren kann“, erwiderte er düster.

  Sie höhnte: „Behalte deine Geheimnisse doch und deine Blumen und Liebesschwüre gleich dazu. Ich will ein normales unkompliziertes Leben und du passt das eindeutig nicht hinein. Aber du kannst Connor beruhigen, der Kampf gegen ihn passt da auch nicht hinein.“ Sie rannte weg, ehe er antworten konnte. Allein schon weil er die Tränen nicht sehen sollte, die heiß über ihre Wangen liefen. Sie dumme Gans hatte längst angefangen ihn zu mögen, aber diesmal war sie wenigstens rechtzeitig hinter seinen miesen Charakter gekommen.


  



  Die leichte Brise trug den salzigen Geruch ihrer Tränen zu ihm und jede Faser in Ben schrie danach, sie zu trösten. Aber damit hätte er sie nur noch mehr aufgebracht. Er zwang sich zu seinem Wagen zu gehen. Es war besser, später als Wolf nach ihr zu sehen.

  Er hatte schon den Weg zu seinem Blockhaus eingeschlagen, überlegte es sich aber und fuhr zu seiner Mutter. Er musste dringend über den ganzen Mist reden, sonst würde er vermutlich noch vor Frust platzen.

  Als er ihre geräumige Küche betrat, fragte sie betroffen: „Was ist denn passiert?“

  Ben knurrte: „Ich kann Connors Waffenbesitz nicht beweisen, also stellt mir der Sheriff keinen Durchsuchungsbefehl aus, Bella hat mich dort im Wald erwischt und glaubt jetzt ich würde für Connor arbeiten. Ich habe versucht sie vor den Waffen zu warnen, aber weil ich ihr nicht sagen kann, woher ich davon weiß, ist sie jetzt stinksauer auf mich. Aber sonst ist alles prima.“

  Sie sah ihn mitleidig an und seufzte: „Mein armer Ben. Vielleicht solltest du ihr einfach zeigen, was du bist. Dann müsstest du sie wenigstens nicht anlügen.“

  Er schnaubte: „Großartige Idee, dann würde sie mich nicht nur für korrupt halten, sondern auch noch für ein Monster. So weit ich mich erinnere, hat Dad dir sein Geheimnis auch erst verraten, nachdem er mit dir zusammen war.“ „Das hat er und glaub mir, ich hätte mir gewünscht es früher erfahren zu haben“, hielt sie dagegen.

  „Im Ernst?“, fragte er ungläubig.

  Sie seufzte: „Versteh mich nicht falsch, ich habe deinen Vater abgöttisch geliebt, aber in dem Moment war ich stinksauer. Man erzählt einer Frau so etwas, bevor man mit ihr schläft.“

  Ben lachte bitter auf, „davon dürfte ich im Moment Lichtjahre entfernt sein. Sie wird vermutlich nie wieder mit mir sprechen.“

  „Dann musst du Connor überführen“, stellte sie fest.

  „So weit war ich auch schon, ich habe nur keine Ahnung wie“, gab er zu, „aber im Moment muss ich ohnehin erst mal nach Bella sehen, sie war ziemlich aufgelöst. Ich glaube da steckt mehr dahinter, als es den Anschein hat.“

  „Aber wie wenn sie nicht mit dir reden will? Soll ich nach ihr sehen?“, schlug sie vor.

  Er seufzte: „Danke Mom, aber ironischerweise mag sie den Wolf lieber als den Mann. Ich werde auf vier Pfoten nach ihr sehen.“

  Sie trat zu ihm, umarmte ihn und sagte sanft: „Du wirst es schaffen, ihr Wölfe schafft es immer.“ Ihr Wort in Gottes Ohr, aber er hatte nicht die geringste Ahnung wie. Denn so sauer, wie sie war, würden ihm wohl alle Nelken der Welt nicht helfen.


  



  Bis Bella in ihrer WG ankam, waren ihre Tränen zum Glück versiegt. Aber sie war immer noch am Boden zerstört. Ihre Gedanken hatten den ganzen Weg um das Gespräch mit Ben gekreist. So gerne sie ihn und das alles abgehakt hätte, falls er nicht gelogen haben sollte, musste sie Elena warnen.

  Sie ging ins Haus und fand ihre Kollegin mit einer Modezeitschrift im gemütlichen Wohnzimmer auf dem Sofa vor. Bei Bellas Eintreten sah sie hoch und legte die Zeitschrift weg. Sie fragte besorgt: „Himmel Bella, was ist denn passiert? Du bist ja blass wie der Tod.“

  Bella ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder und erwiderte bitter: „Ich habe nur gerade wieder mal festgestellt, dass ich einen Griff zu Mistkerlen habe.“

  „Ben?“, fragte Elena ungläubig, „der ist doch ein richtiger Musterknabe.“

  Bella lachte bitter auf, „von wegen. Ich war im Wald und bin unabsichtlich nahe an Connors Grundstück herangekommen. Ben war dort, ich glaube er arbeitet heimlich für Connor.“

  „Dieser Mistkerl“, schimpfte die Mexikanerin, „wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nie versucht euch zu verkuppeln, das musst du mir glauben. Wir lassen dich ab jetzt damit in Ruhe und du vergisst ihn am besten.“ Wenn das nur so einfach wäre.

  Bella widersprach ihr ernst: „Da ist noch etwas. Er hat behauptet Connor hätte Waffen auf seinem Grundstück. Möglicherweise war das gelogen, aber falls nicht, dann dürft ihr da nicht noch mal hin. Das wäre viel zu gefährlich.“ Elenas hübsches Gesicht verzog sich überlegend. „Versprich es“, forderte Bella.

  Ihre Kollegin tätschelte ihr beruhigend die Hand, „keine Sorge, ich habe zwar eine Idee, aber die hat nichts mit einem Einbruch zu tun. Ruh dich einfach ein wenig aus, schnapp dir eine Kalorienbombe aus dem Kühlschrank und zieh dir ein paar idiotische Soaps rein, das hilft.“ Bella zog es vor nicht nach der Idee zu fragen, noch mehr Krisen würde sie heute nämlich eindeutig nicht verkraften.


  



  Ben hatte in der Nähe von Bellas Haus gewartet, bis Elena mit ihrem Auto weggefahren war und sich dann zur Hintertür auf der alten Veranda geschlichen. Er hob die Pfote und kratzte an der Tür. Eine gefühlte Ewigkeit später wurde die Tür geöffnet und eine verweinte Bella stand vor ihm. Es traf ihn wie ein Stich ins Herz. Ohne groß nachzudenken, drückte er sich gegen ihre Beine und rieb seinen Kopf an ihrer Hüfte. Sie schluchzte auf und strich zittrig über seinen Rücken. Er stieß ein behagliches Grollen aus und sah zu ihr hoch. Sie wischte sich die Tränen weg und sagte leise: „Du kommst immer wie gerufen. Du willst wohl wieder etwas zu fressen. Aber ich habe heute kein Huhn.“ Als Antwort leckte er ihr zärtlich über den Handrücken. „Willst du ein paar Streicheleinheiten?“, fragte sie schniefend. Er grollte zustimmend und drückte sich wieder an sie. Sie drängte ihn sanft nach draußen, setze sich neben ihn auf die Veranda und seufzte: „Da sind wir dann wohl schon zwei.“ Sie schlang den Arm um seinen Hals und drückte ihr Gesicht in sein Fell. Ben hielt still, während ihre Tränen sein Fell nässten. Es brach ihm das Herz sie so leiden zu sehen.

  Nach einer Weile hob sie den Kopf und löste sich von ihm. Sie stützte sich mit den Händen auf ihren Oberschenkeln ab und starrte ins Leere. Er stieß ein fragendes Jaulen aus. Sie seufzte: „Keine Sorge, ich bin nicht böse auf dich, ich bin heute nur sehr traurig. Weißt du, ich hatte angefangen den anderen Ben zu mögen, obwohl ich das gar nicht wollte. Er ist nämlich ganz schön unheimlich.“ Er war unheimlich? Nur mit Mühe vermied er es zusammenzucken. Sie fuhr fort: „Ich könnte schwören ich habe ihn schon knurren gehört. Hat er das von dir kopiert?“, fragte sie mit einem zittrigen Lächeln. Er legte den Kopf schief und sah sie fragend an. Sie wischte sich abermals die Tränen ab und lächelte traurig: „Natürlich verstehst du kein Wort. Genau darum kann ich dir ja alles erzählen. Tut irgendwie gut, es sich von der Seele zu reden. Ich hatte wirklich zu kämpfen, um mich weiterhin von ihm fernzuhalten, aber heute hat er mir die Augen geöffnet. Er ist genauso ein verlogener Bastard wie mein Ex.“ Eine vage Ahnung stieg in Ben auf, am liebsten hätte er sie geradeheraus gefragt, aber das klappte als Wolf natürlich nicht, also jaulte er nur auffordernd. Sie kraulte ihn sanft hinter den Ohren und erklärte: „Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis. Ich bin nicht nur wegen des Jobs aus Chicago weggezogen, sondern wegen der Art, wie ich ihn verloren habe. Ich habe dort auch in einer Gärtnerei gearbeitet, nur war sie viel größer als die hier. Sie gehört einem Mister Hastens. Der hat einen Sohn namens Elliot. Der arbeitet zwar nicht in der Gärtnerei, aber er war oft dort. Er hat mich umworben und wir sind zusammengekommen. Aber dann habe ich gemerkt, dass er mich betrogen hat. Ich habe natürlich Schluss gemacht. Er hat alles versucht um mich umzustimmen, aber als ich nicht nachgegeben habe, hat er seinen Dad dazu gebracht mich zu feuern. Aber es kam noch schlimmer. Er wollte mich unbedingt zurückhaben und hat mich ständig angerufen und ist vor meiner Wohnung aufgetaucht. Das war richtiger Terror. Als mir dann Mrs Hausmanns Stellenangebot in einer Gartenzeitschrift aufgefallen ist, habe ich mich beworben und bin, ohne es jemand aus meinem Umfeld zu sagen, weggezogen. Ich dachte hier könnte ich neu anfangen. Aber was passiert? Ich gerate wieder an einen Kerl, der mir etwas verheimlicht. Ich bin schon eine selten dumme Kuh, was?“ Mit dieser Frage verstummte sie und starrte wieder ins Leere. Jetzt war Ben völlig klar, warum sie auf seine Geheimnistuerei so heftig reagiert hatte. Aber ändern konnte er trotzdem nichts an dem ganzen Mist. Er musste Connor einfach drankriegen. Wenn sie ihn erst mal nicht mehr für korrupt hielt, würde sie ihm hoffentlich noch eine Chance geben, falls ihm eine gute Ausrede für seine Geheimniskrämerei einfiel. Denn eines war klar, nachdem sie ihm nun ihr Herz ausgeschüttet hatte, würde sie nicht eben erfreut sein, wenn sie erfuhr, wer der Wolf war.


  



  



  



  



  8.Kapitel


  



  Für gewöhnlich war Ben ein Frühausteher, aber da er sich nun schon die zweite Nacht um die Ohren geschlagen hatte, lag er heute noch im Bett, obwohl es schon neun war. Jetzt störte ihn allerdings das hartnäckige Läuten seines Handys. Er ergriff es mit einem gemurmelten Fluch und erstarrte, als er die Nummer des Büros erkannte. Ihm schwante Übles. Er nahm das Gespräch hastig an. „Was ist?“

  Sein Boss seufzte: „Ich muss dich leider aus deinem Urlaub zurückholen Ben, wir haben ein Problem und ich fürchte du bis darin verwickelt. Komm sofort ins Büro.“

  Ben sprang förmlich aus dem Bett und schlüpfte hastig in seine Kleider. Was zur Hölle war nun wieder los?

  Im Büro angekommen erwartete ihn ein ernster Steelman. „Was ist passiert?“, fragte Ben. Der Sheriff schob ihm wortlos eine Zeitung zu. Ben nahm sie und schnappte nach Luft, als er die Titelseite sah. Dort prangte ein Bild des Mamutbaumes. Aber es war die Überschrift, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  



  Ist unser Immobilienmakler ein Waffenhändler?
Brian Connor war ja schon neulich durch seine Absicht unseren großen Mammutbaum zu fällen, ins Gespräch geraten. Aber nun müssen wir uns fragen, ob unser Immobillienmakler von nebenan nicht ein finsterer Waffenhändler ist. Von einer anonymen Quelle haben wir erfahren, dass er auf seinem Gelände schwere Waffen lagern soll.

  Da bleibt nur eine Frage. Was tut unser Sheriff dagegen?


  



  Ben ließ geschockt die Zeitung sinken und sah sich Steelmans scharfem Blick ausgesetzt. Der Sheriff fragte hart: „Warst du das?“

  Ben wehrte ab: „Nein, ich wollte Beweise, keine Schlammschlacht. Vielleicht einer der Arbeiter?“

  Der Sheriff erwiderte ernst: „Ich weiß es nicht, aber Connor hat vorhin angerufen und angekündigt mit seinem Anwalt vorbeizukommen, also weiß er vermutlich mehr. Ich wollte nur sichergehen, dass nicht mein eigener Mann mir das Genick gebrochen hat.“ Ben hätte am liebsten gegen den Schreibtisch getreten. Falls es nicht tatsächlich ein Arbeiter gewesen war und das hielt er für mehr als unwahrscheinlich, war Bella die Einzige, die davon gewusst hatte. Hoffentlich hatte sie sich in ihrer Wut nicht in Schwierigkeiten gebracht.

  Sie mussten nicht lange warten. Connor und ein Kerl in einem teueren Anzug betraten das Büro keine zehn Minuten nach Ben. Steelman erhob sich und begrüßt sie: „Guten Morgen, ich nehme an es geht um die Titelseite der Zeitung.“

  Brian Connor schnaubte: „Scharf kombiniert Sheriff. Das ist eine unverschämte Verleumdung.“ Ben hatte sich in den hinteren Teil des Büros zurückgezogen und beobachtete die Beiden misstrauisch. Connor war ungefähr in Steelmans Alter, aber im Gegensatz zu dem sportlichen Sheriff wirkte er eher wie ein Buchhalter, selbst das rote Haar war zu einer langweiligen Frisur geschnitten. Aber seine Augen verrieten dem aufmerksamen Beobachter, dass das nur Tarnung war. Sie waren grün und eiskalt.

  Steelman antwortete ruhig: „Nun dann sollten sie sich an die Zeitung wenden.“

  Der Anwalt mischte sich ein: „Das haben wir getan. Der Verleger dieses Schundblattes hat sich zwar auf die Anonymität seiner Informanten berufen, aber nach ein wenig gutem Zureden, war einer der Redakteure vernünftig genug, uns die Quelle zu verraten.“ Wie sie dem armen Kerl gut zugeredet hatten, konnte Ben sich lebhaft vorstellen.

  Er warf ein: „Wenn das unter der Hand war, kann es nicht für eine Anklage verwendet werden.“

  „Wohl wahr“, gab der Anzugträger zu, „aber zum Glück haben wir andere Möglichkeiten gegen die betreffende Person vorzugehen. Es handelt sich nämlich um die uns wohlbekannte Elena Carez. Wir hatten ja eigentlich vor, den Zwischenfall beim Baum auf sich beruhen zu lassen, aber unter diesen Umständen, werden wir natürlich Anklage erheben, und zwar gegen alle drei.“ Sein Wolf warf sich vor Wut aufheulend gegen sein Gefängnis und ein Knurren kroch Bens Kehle hoch. Die drei Männer fuhren zu ihm herum. Aber er schaffte es zum Glück gerade noch sich normal zu geben.

  „Ja?“, fragte er gedehnt.

  Connor fixierte ihn noch für einen Moment wandte sich dann aber wieder an den Sheriff: „Mein Anwalt hat die Anklagen schon aufgesetzt. Wir klagen Elena Carez, Clara Hausmann und Isabella Sullivan des widerrechtlichen Betretens unseres Firmengrundstückes, der Behinderung unserer Arbeit und der versuchten Körperverletzung an.“

  „Körperverletzung?“, fragte Ben ungläubig.

  „Sie haben Steine geworfen, die hätten auch einen meiner Arbeiter treffen können. Ich habe schließlich eine Verantwortung. Da sie hier für den Gesetzesvollzug zuständig sind, ist es ihre Aufgabe die Anklagen zuzustellen und für das Erscheinen der drei Angeklagten vor dem Richter zu sorgen. Guten Tag noch.“ Der Anwalt trat zum Schreibtisch und legte drei Kuverts ab, dann gingen die Beiden.

  Ben stürzte zum Schreibtisch und knurrte: „Das ist doch ein fauler Trick. Das tut er nur, weil er etwas verbergen will, außerdem hatte Bella gar nichts mit der Sache zu tun.“

  Steelman erwiderte ruhig: „Das wird der Richter dann auch feststellen, aber zwischenzeitlich müssen wir diesen Schmutz zustellen. Soll ich das übernehmen?“ Ben schüttelte nur den Kopf, wenn Bella schon so etwas zugemutet wurde, wollte er wenigstens bei ihr sein, wenn sie es erfuhr.


  



  Bella war gerade beim Zurückschneiden eines Rosenstrauches, als einer der Polizeiwagen vor der Gärtnerei anhielt. Sie sah fragend zu Elena, die gerade am Blumengießen war, aber die zuckte nur ratlos die Schultern. Bella erwog mit ihrer Arbeit weiterzumachen, aber sie war zu unruhig. Sie legte die Schere weg, zog die Handschuhe aus und ging zum kleinen Büro.
Der kleine Raum bildete das Eingangsportal zur Gärtnerei, also würde sie den Besucher wohl dort finden. Sie trat ein und sah ihre Chefin mit Ben mitten im Raum stehen. Bei dem Geräusch der Tür drehte Mrs Hausmann sich zu ihr um und kommandierte ironisch: „Hol doch mal Elena, unser pflichtbewusster Gesetzeshüter hat uns etwas mitzuteilen.“ Bella warf einen forschenden Blick in Bens Gesicht, aber der Anblick beruhigte sie auch nicht eben. Seine Züge waren angespannt und er sah sie um Verzeihung heischend an.

  Wieder zurück im Gewächshaus fragte sie streng: „Was hast du angestellt Elena?“
„Ich?“, fragte die gedehnt, „wie kommst du denn darauf.“
Bella fauchte: „Du hast gestern von einer Idee gesprochen und heute steht der Hilfssheriff in unserem Büro und will uns sprechen. Also?“

  Die Mexikanerin wurde nun doch etwas blass um die Nase und gab kleinlaut zu: „Es könnte sein, dass ich die Sache mit den Waffen einem befreundeten Redakteur bei der hiesigen Zeitung gegenüber erwähnt habe.“

  „Elena“, keuchte Bella ungläubig, „wie konntest du nur? Wir wissen doch gar nicht, ob es stimmt.“

  „Aber ich musste doch etwas gegen Connor unternehmen“, nuschelte Elena. Bella verdrehte die Augen.

  Sie seufzte: „Komm jetzt, hören wir uns die Katastrophe mal an.“

  Als sie, mit einer merklich stillen Elena hinter sich, das Büro wieder betrat, räusperte Ben sich und zog drei Umschläge hervor. Er erklärte verlegen: „Tut mir leid, aber Connor hat wegen der Sache mit der Demo Anklage gegen euch drei erhoben. Ich muss den Mist leider zustellen, außerdem dürft ihr bis zur Anhörung die Stadt nicht verlassen.“ Bella griff sich instinktiv an den Hals.

  Ben sah sie an und versuchte etwas zu sagen, aber Clara Hausmann schnitt ihm scharf das Wort ab: „So weit haben wir es also gebracht. Das Gesetz opfert die Rechte der Bürger für die Wirtschaft. Ich dachte hier wäre es noch besser als in der Stadt, aber da habe ich mich wohl geirrt.“

  Ben erwiderte beruhigend: „Bitte Clara, mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist. Wenn ihr euch jetzt ruhig verhaltet, kommt ihr wahrscheinlich mit einem Klaps auf die Finger davon. Aber wenn ihr noch mal Dummheiten macht ...“ Er beendete den Satz nicht, aber Bella konnte es sich lebhaft vorstellen. Wie hatte sie nur in dieses ganze Chaos hineingeraten können?


  



  Ben hätte Bella gerne beruhigt, aber neben der aufgebrachten Clara wäre das ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Also hatte er den Abend abgewartet und war zu ihrem Haus gefahren. Leider war Elena auch anwesend, aber das konnte er nicht ändern. Er ging zur Haustür und klopfte. Einen Augenblick später tauchte Elena in der Tür auf. Sie funkelte ihn wütend an und fauchte: „Was willst du hier? Noch eine Vorladung, oder hast du Angst, dass wir abhauen?“

  Ben unterdrückte ein angriffslustiges Knurren und erwiderte stattdessen höflich: „Ich möchte mit Bella sprechen.“

  „Das kannst du gleich wieder vergessen. Wenn ich gewusst hätte, was für ein korrupter Mistkerl du bist, hätte ich nie versucht euch zu verkuppeln. Kapier es endlich, sie will dich nicht sehen.“ Sie war immer lauter geworden, das letzte Wort hatte sie förmlich geschrien und sie versperrte immer noch den Weg ins Innere. Er biss wütend die Zähne aufeinander. Während er ernsthaft erwog sie einfach beiseitezuschieben, stieg ihm plötzlich Bellas zarter Duft in die Nase. Er spähte an Elena vorbei und sah Bellas braunen Lockenschopf hinter ihr auftauchen.

  Er sagte hastig: „Bitte Bella, ich muss mit dir reden.“

  Elena fauchte: „Das kannst du dir abschminken, sie ...“

  Bella schob sich an ihr vorbei und sagte ruhig: „Ist schon in Ordnung. Ich rede kurz mit ihm.“

  Die Mexikanerin fragte skeptisch: „Bist du sicher?“

  „Ja, geh einfach rein, ich komme gleich nach“, erwiderte Bella seufzend. Elena funkelte Ben noch mal warnend an und verschwand im Inneren. Bella machte die Tür zu und sah ihn fragend an.

  Er hatte dieses Gespräch tagsüber tausendmal im Kopf durchgespielt, aber jetzt hatte er panische Angst. Im Moment hasste sie ihn wahrscheinlich. Was wenn sie ihm nicht glauben würde, oder schlimmer noch, sich noch mehr in den ganzen Mist reinreiten würde?

  Er räusperte sich und sagte: „Danke, ich wollte schon in der Gärtnerei mit dir reden, aber Clara ...“

  Sie unterbrach ihn: „Hätte dich nicht zu Wort kommen lassen. Hör zu, ich bin noch immer stinksauer auf dich, aber wegen der Anklage musst du dich nicht entschuldigen, ich weiß, dass du daran keine Schuld trägst.“

  Ben fragte ungläubig: „Dann hast wirklich du die Zeitung kontaktiert?“

  „Himmel nein, aber ich war unvorsichtig genug, es jemand zu erzählen“, seufzte sie.

  „Elena?“, vermutete er.

  „Irgendjemand“, korrigierte sie ihn. Er zuckte zusammen, sie hielt ihn immer noch für einen von Connors Lakaien.

  Er wechselte das Thema: „Wie auch immer. Die Anklage betrifft die Demo, vor allem das unschöne Ende. Aber ich werde dafür sorgen, dass du da raus kommst.“

  „Wie denn?“, schnaubte sie, „legst du bei deinem Boss ein gutes Wort für mich ein?“

  Er stöhnte: „Mein Boss ist Sheriff Steelman, ich habe mit Connor nichts zu schaffen. Aber ich werde für dich aussagen, das sollte dich vom Haken bringen. Ich wollte, dass du das weißt, damit du dir keine Sorgen machen musst.


  



  Bella lachte bitter auf. Keine Sorgen? Selbst wenn er tatsächlich nichts mit Connor zu tun haben sollte, was noch lange nicht sicher war, würden seine verdammten Geheimnisse ihr mehr Sorgen bereiten als die Anklage, da war sie sich relativ sicher.

  Sie fauchte: „Kümmere dich um deinen eigenen Mist und lass mich endlich in Ruhe. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.“

  Mit einer einzigen fließenden Bewegung stand er plötzlich ganz nah vor ihr und klemmte sie so zwischen sich und der Haustür ein. Bella keuchte vor Schreck auf und stemmte ihre Hände gegen seine Brust. Es war wie gegen eine feste Mauer zu drücken. Bens Körper war schlank, aber muskulös, er hatte vermutlich kein Gram Fett am Leib, nur durchtrainierte Muskeln. Sie setzte zu einem Schrei an, aber er fing ihn mit seinem Mund auf. Seine Lippen teilten ihre und seine Zunge drang in ihren Mund ein. Die Wärme seiner Lippen, die geschickten Liebkosungen seiner Zunge und sein harter Körper so nah an ihrem schwemmten ihre Empörung weg und schickten heiße Schauer durch ihren Körper. Es war wie am Fest, sie konnte nicht mehr klar denken. Sie vergrub ihre Finger in seinem Hemd und erwiderte den Kuss hungrig. Kein Mann hatte sie jemals so geküsst, so als ob er am Verdursten wäre und sie köstliches frisches Quellwasser. Sie versuchte sich verzweifelt an all ihre berechtigten Vorbehalte zu erinnern, aber dieses Gefühl trug sie einfach davon.

  Plötzlich gab er sie frei und schnurrte: „Doch du willst mich, aber ich liebe dich zu sehr, um es auszunutzen. Ich werde dich beschützen Bella, ob du willst oder nicht.“ Er drückte ihr noch einen unendlich zärtlichen Kuss auf die Stirn und ging zu seinem Auto zurück.

  Bella stand wie versteinert da und starrte ihm nach. Erst als er wegfuhr, lehnte sie den Kopf erschöpft gegen die Tür. So musste es sein, wenn man drogensüchtig wurde. Man wusste genau, dass die Drogen einen zerstören würden, aber man konnte dennoch nicht widerstehen. Ben Alberts war offenbar ihre Droge und sie war ganz offensichtlich bereits süchtig nach ihm.


  



  



  



  



  9. Kapitel


  



  Einige Wochen später


  Bella hatte in den vergangenen Wochen alle Probleme von sich weggeschoben. Die Anklage, Ben und sogar ihre ungewisse Zukunft. Zumindest Ben hatte es ihr leicht gemacht. Seit seinem Kuss war er ihr ferngeblieben. Dafür war der Wolf zu einem regelmäßigen Besucher geworden. Kaum war sie in den Wald gegangen, oder abends allein zu Hause gewesen, war er aufgetaucht. Inzwischen hatte sie das kluge Tier richtig lieb gewonnen. Ihr pelziger Freund wusste inzwischen vermutlich mehr über sie, als jeder Mensch.

  Aber wie Probleme es nun mal tun, irgendwann holen sie einen wieder ein, egal wie tief man den Kopf in den Sand gesteckt hatte. Als Sheriff Steelman vor der Gärtnerei angehalten hatte, waren sie schlagartig wieder in ihrem Kopf präsent gewesen. Sie legte die Gartenschere weg und ging seufzend ins Büro.

  Steelman sah ihr entgegen und begrüßte sie: „Guten Morgen, würden sie mich bitte ins Büro begleiten?“

  „Habe ich denn eine Wahl?“, fragte Bella ironisch.

  „Ja, weil das keine Verhaftung ist. Aber Mr Connor will sie sprechen. Er hat mein Büro als neutralen Ort vorgeschlagen.“

  „Sie meinen uns“, verbesserte sie ihn.

  „Ich meinte, was ich sagte. Er will nur sie sprechen“, widersprach er. Bella sah fragend zu ihrer Chefin.

  Die zuckte die Schultern, „es ist deine Entscheidung, aber der Sheriff wird dabei sein nehme ich an“, dabei sah sie auffordernd zu Steelman.

  Der seufzte: „Ja Clara, ich werde dabei sein und dafür sorgen, dass du deine Mitarbeiterin heil wieder zurückbekommst.“

  Bella stimmte zu: „Also gut, ich komme mit.“

  Auf dem Weg zum Büro des Sheriffs vibrierte sie innerlich vor Nervosität. Was mochte Connor von ihr wollen? Steelman versuchte sie zu beruhigen: „Selbst die erste Anklage steht, was sie betrifft, auf wackligen Füssen. Ich glaube nicht, dass er eine Weitere vorbringen wird.“

  Sie schnaubte: „Wie beruhigend.“

  Zu ihrer Überraschung nahm er eine Hand vom Lenkrad und tätschelte ihre beruhigend, während er sagte: „Ben wird für sie aussagen. Sie haben wirklich nichts zu befürchten.“ Wunderbar jetzt musste sie natürlich auch noch an Ben denken.

  Als sie Steelman ins Innere des Gebäudes folgte, bekam sie ihn auch noch zu Gesicht. Er sah sie überrascht an, senkte seinen Kopf aber sofort wieder auf die Papiere vor sich. Sie sah sich suchend um und fragte: „Wo ist Connor?“

  „Er wird bald kommen. Setzen sie sich doch inzwischen“, erwiderte Steelman. Bella ignorierte die Einladung und wanderte unruhig im Büro umher. Erst als sie die Tür hörte, blieb sie stehen. Brian Connor kam herein, aber es war sein Begleiter, der sie erstarren ließ. Dabei wirkte der schlanke Endzwanziger mit seinem Anzug, dem gepflegten braunen Kurzhaarschnitt und dem netten Lächeln nicht gerade furchterregend, es sei denn, man war monatelang von ihm gestalkt worden.

  „Elliot“, keuchte sie geschockt.

  Ihr Ex begrüßte sie lächelnd: „Schön dich wiederzusehen Bella.“ Schön? Das war ein Albtraum. Was hatte er mit Connor zu schaffen?

  Während ihre Gedanken sich überschlugen, meldete sich Connor zu Wort: „Meine geschätzte Miss Sullivan. Es tut mir unglaublich leid, dass ich ihnen solche Schwierigkeiten bereitet habe.“ Bella glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können und starrte ihn ungläubig an. Er fuhr fort: „Mister Hastens hat mir von ihren Schwierigkeiten in Chicago berichtet. Kein Wunder, dass sie auf unsere radikale Gärtnerin hereingefallen sind. Ich sehe ihnen ihren kleinen Fehler nach und lasse die Anklage gegen sie fallen. Sie haben sich nach der langen Trennung sicher viel zu erzählen. Ich wünsche noch einen schönen Tag“, mit diesen Worten verließ er das Büro, aber Bella merkte es kaum. Ihr Magen hatte sich zu einem eiskalten Knoten zusammengezogen.

  Sie krächzte: „Was willst du hier?“

  Elliot antwortete tadelnd: „Aber Liebling, dass du das noch fragen musst? Ich helfe dir aus der Patsche, das tun Liebende nun mal füreinander.“ Das löste ihre Erstarrung.

  Sie fauchte: „Ich liebe dich nicht mehr, du Mistkerl und die Anklage wäre mir lieber gewesen, als deine Anwesenheit.“

  „Sei nicht so undankbar, ich hatte einige Mühe den guten Brian von deinem guten Kern zu überzeugen. Dafür könntest du ja wohl etwas entgegenkommender sein“, warf er ihr vor.

  „Verschwinde“, schrie sie ihn an.


  



  Ben hatte vorgehabt sich still zu verhalten, um Bella nicht noch mehr aufzuregen. Sie hatte sich in den vergangenen Wochen zwar etwas beruhigt, aber er wollte die Fortschritte nicht zunichtemachen, indem er sich ihr als Mensch näherte. Aber als dieser gelackte Schleimer sie als Liebling bezeichnet hatte, war sein Kopf hochgeruckt und er hatte Mühe gehabt, auf seinem Sessel zu bleiben. Das musste der Ex sein, von dem sie ihm als Wolf erzählt hatte. Plötzlich schrie sie den Kerl an: „Verschwinde.“ Er sah ihre Augen dabei feucht werden, und ihr Herz raste. Der Idiot setzte zu einem Widerspruch an. Das war zu viel. Ben sprang auf, und stellte sich zwischen die Beiden. Er knurrte: „Haben sie etwas an den Ohren? Verschwinden sie.“ Der Fremde ließ seinen Blick abschätzend über Bens billiges Hemd und die alte Jean gleiten, ehe er ihm ins Gesicht sah.

  Er fragte herablassend: „Was geht sie das an? Sind sie etwa ihr Neuer?“ Dabei trat ein kalter Glanz in seine braunen Augen, der Bens Kampfinstinkte anspringen ließ.

  Er erwiderte kalt: „Nein, aber Ordnungshüter in dieser Stadt und Bella ist ein Teil diese Stadt. Also, gehen sie freiwillig, oder muss ich nachhelfen?“ Er starrte ihm, ohne zu blinzeln, in die Augen. Für einen Moment erwiderte Hastens den Blick, aber dann brach er den Blickkontakt ab und sah über Bens Schulter zu Bella.

  „Wir sehen uns später“, kündigte er an und trat den Rückzug an. Heiße Wut brodelte in Ben hoch. Er spürte, wie der Wolf versuchte, sein Raubtiergebiss auszubilden. Bellas Stimme riss ihn aus seiner starren Haltung.

  Sie murmelte: „Danke Ben.“ Er entspannte sich ein wenig, bekam den Wolf wieder unter Kontrolle und wandte sich ihr zu. Sie war totenblass geworden.

  Er schlug sanft vor: „Ich bringe dich nach Hause.“ Sie nickte nur.


  



  Bella saß neben Ben in seinem Wagen und starrte durch die Windschutzscheibe. Sie hatte Ben aus dem Weg gehen wollen, weil sie ihrer Widerstandskraft nicht traute, wenn es um ihn ging. Aber zu Fuß zur Gärtnerei oder ihrem Haus zu gehen und dabei vermutlich von Elliot abgefangen zu werden, war noch beängstigender.

  Nach einer Weile sagte Ben ernst: „Falls er dir Ärger machen sollte, oder du einfach nicht allein irgendwo hingehen willst, zögere nicht mich anzurufen.“

  Bella schluckte und murmelte dann: „Das kann ich nicht machen, nicht nachdem was ich neulich zu dir gesagt habe.“ Er bremste ohne Vorwarnung und sie wurde in den Gurt gepresst. Sie fuhr empört zu ihm herum und wurde von seinem sengenden Blick eingefangen.

  Er knurrte: „Himmel Bella, was muss ich denn noch sagen oder tun, damit du es begreifst? Ich liebe dich und würde selbst um Mitternacht losfahren, wenn du mich bei dir haben willst. Außerdem werde ich dich um jeden Preis beschützen. Also ruf gefälligst an, wenn du mich brauchst.“

  „Aber ich will noch immer keine Beziehung mit dir“, protestierte sie.

  „Ich hatte nichts anderes angenommen“, erwiderte er sarkastisch, „aber ich will trotzdem, dass du mich anrufst. Hast du das jetzt verstanden?“


  



  



  



  



  10. Kapitel


  



  Einige Tage später


  Bella hatte ängstlich auf Elliots Auftauchen gewartet. Aber er hatte sie weder angerufen, noch war er persönlich bei ihr aufgetaucht. Aber das hatte sie nicht beruhigt, es war wie das Warten auf den Sturm. Aber zumindest hatte sie ihre Nerven wieder so weit in den Griff bekommen, um es allein zur Arbeit und wieder nach Hause zu schaffen.

  Im Moment legte sie gerade die letzten Meter zu ihrem Haus zurück. Heute war Freitag und Elena hatte natürlich eine Verabredung. Bella ging, in Erwartung eines ruhigen Abends und eines Besuches ihres Wolfsfreundes, auf ihre Veranda zu. Am Fuß der zwei Stufen stoppte sie verblüfft. Vor der Tür stand eine Vase mit einem riesigen Straus dunkelvioletter Nelken. Hatte Ben einen erneuten Eroberungsversuch gestartet und ihr deshalb die Blumen geschickt? Sie ging zur Tür und zog die Karte aus dem Straus. Sie war aus festem Papier und hatte eine goldene Einfassung. Das Ding war sicher teuer gewesen. Sie klappte sie auf und begann zu lesen.


  Meine über alles geliebten Isabella


  Ich wollte dir Zeit geben, aber da du dich nicht bei mir gemeldet hast, werde ich den ersten Schritt tun.


  In ewiger Liebe

  Elliot


  Die Karte fiel Bella aus den zitternden Händen. Sie sah sich hektisch um, aber sie war allein. Aber vielleicht war er hinter dem Haus. Sie riss die Tür auf und stürzte hinein. Sie versperrte die Tür und lehnte sich bebend dagegen. Er hatte vom ersten Schritt gesprochen. Waren die Blumen schon der erste Schritt gewesen? Oder waren sie nur die Ankündigen des ersten Schrittes? Was zur Hölle würde er ihr nun wieder antun? Egal was es war, vor morgen früh, würde es niemand merken, falls er herkam. Sie griff nach ihrem Handy. Sie hatte nicht vorgehabt Ben anzurufen, aber er war immer noch besser als Elliot. Er hatte ihr vor einigen Tagen, gegen ihren Protest seine Nummer eingespeichert, zum Glück, denn eine Karte hätte sie in ihrem aufgelösten Zustand wohl nicht gefunden. Sie drückte auf seinen Namen und lauschte angespannt den Piepton.


  



  Ben hatte sehr stressige Tage hinter sich. Die halben Nächte war er als Wolf bei Bella gewesen, oder hatte zumindest ihr Haus beobachtet, hatte nur kurz geschlafen, war zum Dienst gegangen und in seiner Freizeit hatte er versucht mehr über diesen Hastens herauszufinden, vor allem was er mit Connor zu schaffen hatte. Zu allem Übel bekam er Bella nicht aus dem Kopf. Kaum war er nicht bei ihr, machte er sich Sorgen. Natürlich hatte dieser Dickkopf nicht angerufen, dabei war sie ein Nervenbündel. Er hatte versucht sie als Wolf so gut es ging zu trösten, aber im Wesentlichen fühlte er sich reichlich nutzlos.

  Er fuhr gerade zu seinem Blockhaus, um sich dort zu verwandeln und seine Nachtschicht bei Bella anzutreten, als sein Handy läutete. Er fluchte: „Was zur Hölle ist denn jetzt schon wieder?“ Einen Notfall, der ihn von Bella fernhielt, konnte gar nicht gebrauchen. Er griff nach dem Telefon und murrte: „Alberts.“

  Die Antwort kam von Bellas verweinter Stimme: „Bella hier. Kannst du zu mir kommen Ben, bitte.“ „Wo bist du?“, fragte er hastig. Vor seinem geistigen Auge spielten sich sofort zahlreiche Szenarien ab, eines furchtbarer als das andere.

  Sie schluchzte: „Bei mir zu Hause, aber Elena ist nicht da …“

  Er schnitt ihr das Wort ab: „Ich bin sofort bei dir. Lass niemand rein.“ Der Wagen schleuderte fast, als er das Lenkrad herumriss. Er trat das Gaspedal durch und biss die Zähne zusammen. Falls der Mistkerl ihr etwas getan hatte, würde er ihn umbringen.

  Bei seinem Tempo hatte er nur wenige Minuten zu Bella gebraucht, aber es war ihm wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen. Er bremste schwungvoll, sprang aus dem Wagen und rannte zur Tür. Er hämmerte dagegen und brüllte: „Bella.“ Er konnte ihr Schluchzen durch das Holz hören. Sie öffnete die Tür und ihr verweintes, totenblasses Gesicht tauchte im Spalt auf. Er schob sie einfach ins Innere und folgte ihr. Er schloss sorgfältig die Tür und schob sie dann weiter in die Küche. Dort drückte er sie auf einen der Sessel und ging vor ihr in die Hocke. Er nahm sanft ihre Hände und fragte heiser: „Hat dir jemand etwas getan? Bist du verletzt?“ Sie schüttelte nur stumm den Kopf. „Bitte rede mit mir. Was ist passiert?“, flehte er verzweifelt.

  Er sah, wie sie schluckte, dann murmelte sie: „Mir geht es gut.“ Was redete sie denn da?

  Er widersprach: „Dir geht es ganz offensichtlich nicht gut. Was ist los?“


  



  Schon seine Stimme vor der Tür hatte Bellas Angst gemildert, seine Hände die ihre sanft drückten waren wie Balsam auf ihren geschundenen Nerven. Seine Gegenwart fühlte sich unglaublich gut an, nur leider wurde ihr so auch klar, wie hysterisch sie sich benommen hatte.

  Sie wich seinem Blick aus und gab kleinlaut zu: „Elliot hat mir einen Blumenstrauß vor die Tür gestellt. Da bin ich wohl durchgedreht.“ In Erwartung seines Ärgers sah sie ihn wieder an, aber sein Blick war unglaublich liebevoll.

  Er löste eine seiner Hände aus ihrer und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, als er sanft fragte: „Warum hast du solche Angst vor ihm?“ Bella seufzte, sie wollte nicht darüber sprechen, aber sie schuldete ihm wohl zumindest eine Erklärung.

  Sie entzog ihm auch ihre zweite Hand und drückte sich vom Sessel hoch. So gut sich Bens Gegenwart anfühlte, sie brauchte Abstand, um ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Logisch betrachtet war es Unsinn, aber sie wollte diese wohlige Wärme, die Ben zu ihr gebracht hatte, nicht mit Elliots Dreck beschmutzen. Er wich ein wenig zurück und gab sie so frei. Bella umrundete den Sessel und brachte ihn so als Barriere zwischen sich und Ben. Erst jetzt sah sie ihn wieder an und erklärte leise: „Wir waren in Chicago zusammen. Aber das ist ziemlich hässlich ausgegangen.“ Sie brach ab, weil die Erinnerung wieder in ihr hochkam. Ben sah sie mitfühlend an, schwieg aber.

  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und fuhr fort: „Er hat mich betrogen.“

  Ben unterbrach sie: „Was für ein Idiot.“

  Sie lachte bitter auf, „danke. Ich habe natürlich sofort Schluss gemacht. Aber er wollte das nicht wahrhaben. Er hat mich ständig angerufen, oder ist vor meiner Wohnung aufgetaucht. Er hat Blumen, Pralinen und sogar eine Schmuckschachtel hinterlassen. Aber als ich nicht nachgegeben habe, hat er für meine Kündigung gesorgt, sein Vater war nämlich mein Boss. Aber selbst danach hat er keine Ruhe gegeben. Ich bin vor ihm aus Chicago geflüchtet. Ich weiß nicht, wie er mich gefunden hat, aber jetzt habe ich Angst, dass alles wieder von vorne losgehen wird.“ Sie sah ihn unsicher an.

  Er erwiderte ernst: „Er ist nicht nur ein Idiot, sondern auch ein Mistkerl. Du hattest recht mich anzurufen. Solchen Typen kann man nicht trauen. Aber warum bist du in Chicago nicht zur Polizei gegangen?“

  Sie erwiderte bitter: „Oh da war ich. Die meinten, solange er mich nicht tätlich angreift, könnten sie nichts tun. Geschenke wären schließlich kein Verbrechen.“

  „Und die Kündigung?, fragte er gepresst.

  „Hatte offiziell natürlich einen anderen Grund. Glaub mir, ich bin erst verschwunden, als ich keine andere Möglichkeit mehr gesehen habe.“

  Seine markanten Züge spannten sich an, er forderte: „Du kannst auf keinen Fall allein hier bleiben und das gilt nicht nur für heute. Elena ist eine ganz Nette, falls sie nicht gerade mit Steinen nach mir wirft, aber sie geht auch gerne aus. Mir ist nicht wohl dabei, dich hier allein zu wissen. Du solltest zu meiner Mutter ziehen, sie ist fast immer zu Hause.“ Bella hatte Mühe ihr Kinn oben zu behalten.

  Sie protestierte: „Aber ich kann doch nicht einfach zu deiner Mutter ziehen.“

  Er hielt dagegen: „Aber sicher kannst du. Das Haus ist ohnehin viel zu groß für sie allein und sie hat gerne Gesellschaft. Falls du wegen der Kuppelei nicht willst, rede ich mit ihr.“

  Bella schüttelte den Kopf, „die Last kannst du ihr doch nicht aufbürden.“ Er seufzte und umrundete den Sessel.

  Ergriff wieder ihre Hände und erwiderte fest : „Entweder du ziehst zu ihr, oder ich kampiere in Zukunft jede Nacht auf eurer Veranda. Deine Wahl.“ Er sah sie dabei so ernst an, dass sie keinen Augenblick an seinen Worten zweifelte.

  Sie gab nach: „Also gut“, fügte aber hinzu: „Aber nur wenn es ihr recht ist und nicht mehr heute. Es ist schon zu spät.“

  Er zuckte die Schultern, „ist in Ordnung, dann übernachte ich auf dem Sofa.“ Sie hätte vermutlich dagegen protestieren sollen, aber der Gedanke an seine Nähe war viel zu beruhigend.


  



  



  



  



  11. Kapitel


  



  Bella hatte lange zum Einschlafen gebraucht. Als sie wach wurde, war ihr nicht ganz klar, was sie geweckt hatte. Bis ein köstlicher Duft ihre Nase kitzelte. Es roch nach gebratenem Speck. Sie sah auf ihren Wecker, es war noch nicht mal acht, Elena war sicher noch nicht auf. Sie zog sich ihren Morgenmantel über und schlich in die Küche.

  Der Anblick, der sich ihr dort bot, war nahezu absurd. Ben hatte ihre Küchenschürze umgebunden und wendete gerade den Speck in der Pfanne. Auf der zweiten Herdplatte stand eine Pfanne mit einem dicken, goldgelben Pfannkuchen darin und in der Kaffeemaschine tropfte gerade der Kaffee in die Kanne. Er sagte, ohne sich umzudrehen: „Setz dich, es dauert noch ein paar Minuten.“

  Bella antwortete verdattert: „Du musst doch kein Frühstück machen.“

  Er drehte sich nun doch um und lächelte: „Weiß ich, aber ich will.“ Er strahlte eine solche Zufriedenheit aus, dass Bella sich jeden weiteren Widerspruch verkniff. Sie setzte sich gehorsam auf einen Stuhl und sah ihm zu, wie er den Speck und den Pfannkuchen aus den Pfannen nahm und sie zum Tisch brachte. Dann holte er zwei Kaffeetassen aus dem Schrank und goss ihnen Kaffee ein.

  Er stellte sie vor ihr ab, nahm Platz und forderte: „Na los, iss.“ Bella schob zögernd ein Stück Pfannkuchen in ihren Mund und riss verblüfft die Augen auf.

  „Das ist köstlich.“

  Er lachte: „Warum so überrascht? Ich bin Single, schon vergessen? Da muss ich mich doch selbst versorgen können.“ Bella spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Heute Morgen war ihr die ganze Sache erst recht peinlich. Er sah sie plötzlich scharf an und bestimmte: „Du ziehst trotzdem zu meiner Mutter.“ Sie versuchte zu protestieren, aber er schnitt ihr energisch das Wort ab: „Keine Widerrede, oder ich nehme eure Veranda in Beschlag. Schon vergessen?“

  „Nein“, murmelte sie.

  Seine Miene wurde wieder sanft, „außerdem habe ich es deiner Mitbewohnerin schon gesagt, als sie gestern nach Hause gekommen ist.“ Bella schlug sich betroffen die Hand vor den Mund. An Elena hatte sie in ihrer Panik gar nicht mehr gedacht. Die musste sich ja was Schönes gedacht haben, als sie Ben auf dem Sofa vorgefunden hatte. Wieder schien er ihre Gedanken gelesen zu haben. Er sagte sanft: „Ich habe ihr gesagt, dass du wegen Elliot in Gefahr bist und deshalb vorübergehend zu meiner Mutter ziehst. Sie war sehr besorgt um dich.“ Bella seufzte resigniert, aus der Sache kam sie nicht mehr raus. Sie griff wieder nach ihrem Besteck und nahm den nächsten Bissen.


  



  Wenn es Bella wegen Elliot nicht so schlecht gegangen wäre, Ben wäre ihm dankbar gewesen. Denn ohne sein Auftauchen hätte es vermutlich Monate, wenn nicht Jahre gedauert, ehe sie ihn wieder an sich herangelassen hätte. Es hatte ihm gefallen, für Bella Frühstück zu machen. Jetzt saß sie neben ihm im Auto. Er hatte sie telefonisch bei seiner Mutter angekündigt und ihr Bellas Dilemma erklärt. Natürlich war sie sofort Feuer und Flamme gewesen. Er hatte ihr zwar bezüglich des Kuppelns die Leviten gelesen, aber ob sie sich daran halten würde, war eine andere Sache. Aber immer noch besser, als wenn Bella etwas passieren würde.

  Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und sagte verlegen: „Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe dich damals im Wald total mies behandelt. Dazu hatte ich kein Recht.“

  Ben fragte sanft: „Es war wegen Elliot, nicht wahr?“

  Sie seufzte: „Er hat mich monatelang betrogen und mir ständig etwas vorgelogen, um es weiterhin tun zu können. Als du dann plötzlich auch so geheimnisvoll getan hast, da habe ich rot gesehen. Ich wollte nicht noch mal so verletzt werden. Deshalb habe ich eine Beziehung auch von Anfang an ausgeschlossen. Wenn Mrs Hausmann irgendwann zu der Ansicht gelangen sollte, dass unsere Beziehung ihrer Sache schaden könnte, hätte ich vielleicht wieder meinen Job verloren. Deshalb vermische ich nie wieder Berufliches mit Privatem. Aber jetzt bist du so nett zu mir und ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich wollte, dass du weißt, wieso ich mich so verhalten habe und vor allem wieso eine Beziehung noch immer nicht infrage kommt.“ Ben seufzte innerlich, er hatte wohl immer noch einen harten Kampf vor sich.

  Er schenkte ihr ein zärtliches Lächeln und erwiderte: „Ist schon in Ordnung, ich verstehe das. Wenn du dich ab jetzt von mir beschützen lässt, verzeihe ich dir.“ Sie lächelte zaghaft zurück, aber Ben konnte es nicht so recht genießen. Dafür war die Vorstellung von ihrer Reaktion auf sein Geheimnis zu furchtbar. Schließlich belog er sie deswegen die ganze Zeit schon aufs Übelste. Aber was blieb ihm denn anderes übrig?


  



  Bella fühlte sich durch ihre Entschuldigung erleichtert. Ben hatte ihr noch geholfen ihren Koffer ins Haus seiner Mutter zu tragen und war dann wieder gefahren. Sie seufzte, warum musste dieser tolle Mann bloß so ein Geheimniskrämer und noch dazu in die Sache mit Connor verwickelt sein?

  Emma hatte ihren Seufzer wohl falsch interpretiert, denn sie sagte beruhigend: „Keine Sorge Bella, ich habe eine Waffe im Haus und kann damit umgehen.“ Bella erwog sie in ihrem Glauben zu lassen, aber das wäre undankbar gewesen.

  Sie gab zu: „Das ist es nicht. Ich habe nur gerade bedauert, dass dein Sohn in die Sache mit Connor verwickelt ist.“

  „Du magst ihn“, stellte Emma lächelnd fest.

  „Ja“, gab Bella seufzend zu, „aber solange die Sache mit Connor nicht vom Tisch ist, kommt eine Beziehung nicht infrage.“

  „Aber gegen eine Freundschaft hättest du nichts einzuwenden?“, hakte Emma nach.

  Bella runzelte die Stirn und meinte: „Damit wird Ben aber nicht zufrieden sein. Das hast du selbst gesagt.“

  Emma lachte: „Wohl wahr. Aber ich bin erst mal damit zufrieden, weil ich ihn so heute zum Abendessen einladen kann, ohne dich in die Flucht zu schlagen. Oder irre ich mich da?“

  Bella erwidert verlegen: „Himmel nein, schließlich ist das dein Haus. Du kannst einladen, wen immer du willst. Wenn es nicht gerade Elliot ist“, fügte sie murmelnd hinzu.

  „Den würde ich höchstens am Spieß in mein Haus lassen und dann im Kamin braten“, erwiderte Emma ironisch. Bella konnte nicht anders, sie lachte auf. Emma schmunzelte: „Siehst du, schon fühlst du dich besser. Wir kriegen das schon hin. Falls wir den Rest auch noch hinkriegen sollten umso besser. Ich wäre nämlich eine fantastische Schwiegermutter.“

  „Emma“, schalt Bella sie.

  Bens Mutter lachte: „Keine Sorge, er hat mir das Kuppeln strikt untersagt, solange du bei mir wohnst.“ Bella hatte ernste Zweifel, ob ihre Gastgeberin sich daran halten würde.


  



  Ben hatte zwei Mal nachgefragt, ob es für Bella kein Problem wäre, als seine Mutter ihn zum Essen eingeladen hatte. Trotz ihrer Versicherung betrat er die Küche mit einem fragenden Blick. Bella, die neben seiner Mutter am Herd stand und ihr beim Rühren zusah, drehte sich zu ihm um und lachte: „Hinsetzten, jetzt wirst du bedient.“ Er gehorchte, beobachtete sie aber misstrauisch. Wie hatte seine Mutter es geschafft, Bella so schnell aufzumuntern? Die wurde nun vom Herd weggescheucht und nahm ihm gegenüber Platz. Er fragte ernst: „Geht es dir besser?“

  „Sehr viel besser. Jetzt weiß ich von wem du die Leidenschaft fürs Kochen geerbt hast. Deine Mutter ist ein Genie in der Küche.“

  „Was ich alles an meine Schwiegertochter weitergeben werde“, warf Emma ein.

  „Mutter“, schimpfte Ben,

  während Bella gleichzeitig schalt: „Emma.“

  Die schmunzelte: „Na bitte, ihr könnt sogar schon ganz toll im Kanon schimpfen, eure armen Kinder.“ Ben verdrehte gequält die Augen. Emma plauderte munter weiter: „Aber lassen wir das, sonst wird das Huhn noch kalt.“ Sie wandte sich an Bella: „Eingelegtes Brathuhn ist nämlich Bens Lieblingsgericht.“

  Bella lachte: „Da haben er und der Wolf wohl noch mehr als den Namen gemeinsam.“

  „Wie kommst du darauf?“, fragte Emma neugierig.

  Ben würgte jeden Versuch ihn zu enttarnen im Vorfeld ab: „Weil wir beide Hühnchen mögen. Das weißt du doch. Ben hat schließlich schon oft deine Hühnervorräte aufgefressen.“

  Ihre Mundwinkel zuckten, ehe sie erwiderte: „Ja der gute Ben ist ein echter Vielfraß und noch dazu so verschmust.“ Ben warf einen prüfenden Blick zu Bella, aber die war zum Glück nicht misstrauisch geworden. Emma drehte sich wieder zum Herd und zog das Huhn aus dem Backrohr. Der köstliche Duft ließ ihn aufseufzen.


  



  Emma hatte eine mitreißende Art, die Bella schon den ganzen Tag von ihren Problemen abgelenkt hatte. Inzwischen fühlte sie sich richtig wohl. Sie beobachtete, wie Emma ihren Sohn mit allerlei Anekdoten aus seiner Kindheit in Verlegenheit brachte. Gerade erzählte sie: „Bens erstes Wort war nicht etwa Mom oder Dad, nein, sein erstes Wort war Kaninchen. Allerdings hat er immer den Anfang verschluckt und nur Ninchen gesagt. Du musst wissen unsere Nachbarn hatten damals zwei flauschige Kaninchen und Ben war ganz verschossen in sie. Er wollte wohl auch unbedingt eines haben, denn kaum dass sein Vater zur Tür hereingekommen war hat er ihn traktiert. Er ist ihm hinterhergetapst und hat immerfort Ninchen gebrüllt. Bis wir ihm eines gekauft haben. Er hat das Tierchen richtig bemuttert. Er ist ja heute noch so fürsorglich.“ Bens Gesicht war während der Erzählung immer röter geworden.

  Jetzt protestierte er: „Das reicht jetzt Mom, das ist immerhin fast drei Jahrzehnte her.“

  Emma setzte zu einer Erwiderung an, aber Bella rettete ihn: „Lass dem armen Mann doch wenigstens ein wenig von seiner Würde Emma.“

  „Danke. Es sitzt also immerhin eine Frau mit Taktgefühl am Tisch“, schnaubte Ben. Plötzlich verzogen sich Emmas Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. Bella erstarrte, sie sah die Falle förmlich zuschnappen.

  Emma schlug vor: „Die arme Bella war ja den ganzen Tag im Haus. Geh doch mit ihr ein wenig an die frische Luft Ben.“

  Bella versuchte abzuwehren: „Aber Emma, er hat doch sicher Wichtigeres zu tun.“

  Emma zuckte die Schultern, „ich kann natürlich gerne mit den Kindheitsanekdoten weitermachen.“ Bens flehender Blick bohrte sich in Bellas Herz. Sie schluckte, allein mit ihm auf einem nächtlichen Spaziergang war ihren Hormonen nicht zu trauen, aber immerhin hatte ihr Hilferuf ihn erst in diese Lage gebracht.

  Sie sagte rasch: „Ist schon gut. Ein kleiner Spaziergang wäre wirklich nett.“


  



  Ben schlenderte neben Bella auf dem schmalen Weg, der hinter dem Haus seiner Mutter begann, in den Wald hinein. Die Luft roch nach gefallenen Blättern und nach Bella. Er lächelte: „Danke für die Rettung.“ Bellas braune Locken wurden von der leichten Brise in ihr Gesicht geweht, als sie zu ihm aufsah.

  Sie lachte: „Ich musste sie doch stoppen, ehe sie bis zu den Babygeschichten vorgedrungen wäre.“

  Er schnaubte: „Das hätte gerade noch gefehlt. Obwohl ich den Verdacht habe, dass du sie früher oder später doch zu hören bekommen wirst.“

  Bella zwinkerte ihm verschwörerisch zu, „ich werde schweigen wie ein Grab. Das ist ja wohl das Mindeste, was ich für meine Rettung tun kann.“ Ben unterdrückte nur mit Mühe ein genüssliches Grollen. Bellas gelöste Stimmung und ihre Neckerei fühlten sich an wie nach Hause zu kommen.

  Er ergriff Bellas rechte Hand, legte sie auf seine Brust und fragte gespielt gestelzt: „Nun meine Lady, seid ihr mir für eure Rettung dankbar genug, um mir weitere Indiskretionen meiner Mutter zu enthüllen?“ Zu seinem Entzücken zog sie ihre Hand nicht zurück.

  Sie erwiderte lächelnd: „Seid beruhigt mein Ritter, sie hat nur in den höchsten Tönen von euch gesprochen. Ich glaube fürwahr, sie will mir eure Hand schmackhaft machen.“ Von Bellas Angst am Vorabend war nichts mehr zu merken. Ihre rehbraunen Augen leuchteten vor Vergnügen. Er konnte einfach nicht widerstehen. Er gab ihre Hand frei, umfasste dafür ihre Hüften, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum, um sie dann zwischen sich und einem alten Baum wieder abzusetzen.

  Er schnurrte: „Nur meine Hand? Ich versichere euch, auch der Rest von mir ist sehr brauchbar.“


  



  Zumindest vor sich selbst hatte Bella es längst zugegeben, sie fühlte sich in Bens Nähe unglaublich wohl. Sicher ihre Probleme waren nicht verschwunden, aber die Neckerei entführte sie in eine unbeschwerte Welt, wo es keinen Elliot und kein Problem mit Bens Job gab und vor allem keine Geheimnisse. Aber plötzlich fand sie sich zwischen Bens festem Körper und einem dicken Baumstamm gefangen wieder. Seine Wärme hüllte sie ein und der Blick seiner blauen Augen zog sie in ihren Bann. Seine heisere Stimme gab ihr den Rest. Ein heißer Schauer überlief sie. Sie krächzte: „Da bin ich mir ziemlich sicher. Aber es ist keine gute Idee.“

  Er beugt sich noch ein wenig vor und hauchte ihr ins Ohr: „Wenn wir immer vernünftig wären, wäre das Leben aber sehr langweilig. Findest du nicht?“ Sie wollte ihm widersprechen, aber sein warmer Atem an ihrem Ohr jagte den nächsten Schauer durch ihre Nervenenden. Er flüsterte heiser: „Wir gehören zusammen Bella. Irgendwann wirst du das auch sehen können.“ Bella schluckte, in diesem Moment klang das sehr verführerisch, aber es gab noch immer zu viele offene Fragen. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und drückte ihn von sich weg. Er gab sie ohne Zögern frei. Bella schlang die Arme um sich und erklärte gepresst: „Ich gebe es zu, ich will dich, du bist ein toller Kerl und sogar deine Mutter ist Klasse. Davon abgesehen schulde ich dir was, weil du zu meiner Rettung herbeigeeilt bist. Aber ich habe nicht die Nerven für weitere Geheimnisse in meinem Leben.“

  Er erwiderte entnervend ruhig: „Wie schon gesagt, ich arbeite nicht für Connor und wärt ihr nicht illegal auf seinem Land gewesen, hätte ich keine von euch verhaftet. Ich suche seit Wochen nach Beweisen, die ich gegen Connor benutzen kann, aber ich finde keine.“ Er sah ihr dabei die ganze Zeit in die Augen.

  Bella hielt störrisch dagegen: „Selbst falls das stimmen sollte, du bist ein einziges Geheimnis. Du willst mir nicht sagen, woher du die Sache mit den Waffen weißt. Du und deine Mutter seid die Einzigen, die von dem Wolf gewusst haben, ehe ich und Elena ihn gesehen haben. Dann ...“, Bella brach ab, die Sache mit den gelben Augen und dem Knurren wollte sie nicht mal laut aussprechen.

  Er hatte ihr ruhig zugehört und erwiderte nun sanft: „Eigentlich ist es nur ein Geheimnis. Ich werde es dir bald erzählen, aber du bist im Moment viel zu verstört, um das auch noch zu verkraften.“

  „Dann ist es etwas Schlimmes“, warf sie ihm vor.

  Er seufzte: „Kommt darauf an, wie man es betrachtet. Aber einer Sache kannst du dir völlig sicher sein, ich werde alles Nötige tun um dich zu beschützten, weil du mein Leben bist.“ Sie wollte ihm vorwerfen, dass er log, dass er verrückt war, aber die unendliche Zärtlichkeit in seinem Blick nahm ihr den Atem. Er machte einen Schritt auf sie zu, umfasste sanft ihr Gesicht, und schwor: „Ich werde dich bis ans Ende meiner Tage lieben.“ Dann neigte er den Kopf und bat zärtlich mit seinen Lippen um Einlass in ihren Mund. Er hielt sie nur ganz leicht fest, sie hätte zurückweichen können, aber ihr Körper ließ sie im Stich. Seine Lippen entzündeten ihre Lust und ein Gefühl der Geborgenheit gleichermaßen. Instinktiv vergrub sie ihre Finger in seiner Jacke und schmiegte sich in seine Wärme. Sie spürte, wie ihn ein Zittern durchlief, einen Augenblick später wurde sein Kuss fordernder und seine Zunge eroberte ihren Mund.


  



  Ben brannte vor Verlangen, Bellas schlanker Körper presste sich gegen ihn und ihre Zunge erwiderte seine Liebkosungen. Seine Hände glitten nach unten, umfassten ihre Hüften und drückten sie gegen seine Härte. Ihr leises Stöhnen, das von seinem Mund aufgefangen wurde, machte ihn fast rasend. Er verlagerte sein Gewicht, bis sie zusammen an dem Baumstamm lehnten. Bella rieb sich an ihm und zerrte an seinem Hemd.

  Er fasste nach ihrem Ausschnitt, sie reckte sich ihm entgegen. Sie gehörte ihm, er würde sie jetzt markieren und dann …, dann würde sie kreischend wegrennen, weil seine Augen gelb werden würden, oder er sich gar verwandeln würde. Die Erkenntnis ernüchterte ihn. Der Wolf war zu süchtig nach ihr, um ihn zurückzuhalten, wenn er sich das erste Mal mit ihr vereinte.

  Er gab mit einem Aufkeuchen ihren Mund frei. Er konnte ihre Lust riechen, sie würde ihn jetzt nicht abweisen, aber morgen würde sie ihn dafür hassen. Er riss sich von ihr los und stöhnte: „Tut mir leid, wir sollten das nicht tun.“ Bella starrte ihn für einen Moment wie betäubt an und taumelte dann heftig atmend von dem Baum weg.

  Sie krächzte: „Tut mir leid, ich habe total die Kontrolle verloren.“ Sie wandte sich ab, aber er sah, wie sie ihre Finger in ihrem Rock vergrub, um ihr Zittern zu verbergen. Am liebsten hätte er sie sofort wieder in die Arme genommen, aber dann wäre der klägliche Rest seiner Selbstbeherrschung auch weg gewesen.

  Er forderte: „Bella sieh mich an.“ Sie schüttelte störrisch den Kopf. „Bella“, bat er sanft.

  Sie antwortete gepresst: „Ich wusste, dass es besser wäre, mich von dir fernzuhalten. Wir hätten hier fast einen Fehler gemacht. Aber zum Glück hast wenigstens du das Richtige getan. Wir sollten zurückgehen.“ Ben biss frustriert die Zähne zusammen.

  Er widersprach ernst: „Es wäre der falsche Zeitpunkt gewesen, aber kein Fehler. Ich habe mich hinreißen lassen, weil ich dich so sehr liebe, dabei wollte ich nur, dass du weißt ...“ Seine Worte wurden von einem dumpfen Knall verschluckt, dem ein Beben des Bodens folgte.

  Bella fuhr erschrocken herum und fragte ängstlich: „Was war das?“

  Ben unterdrückte einen Fluch, „eine Sprengung. Gehen wir zurück, der Sheriff wird mich sicher bald rufen.“ Er schob die geschockte Bella förmlich zum Haus seiner Mutter zurück. Die Sprengung war nämlich eindeutig aus der Richtung gekommen, in der der Mammutbaum stand, oder besser gesagt vermutlich gestanden hatte.


  



  Schon auf dem Rückweg hatte Steelman sich via Handy bei Ben gemeldet. Er hatte nur noch rasch Bella ins Haus gebracht und war dann losgerast. Wie schon vermutet war der alte Mammutbaum die Quelle der Explosion gewesen. Bei ihrer Ankunft hatten er und Steelman nur noch brennende Trümmer vorgefunden. Inzwischen war die Feuerwehr da und Connor mit einigen Arbeitern, der den Betroffenen spielte. Der Rauch brannte in Bens Nase, aber der Schweiß von Connors Nervosität roch noch ekelhafter. Spätestens jetzt hätte Ben seinen Kopf auf Connors Beteiligung verwettet. Er zog Steelman zur Seite und sagte leise: „Falls mein Informant recht gehabt hat, dann könnte das Material für die Sprengung aus Connors Lagern stammen. Das müsste doch jetzt für eine Untersuchung reichen.“

  Steelman fragte skeptisch: „Du glaubst er hat ihn selbst gesprengt?“

  „Nun zumindest ist es so sehr praktisch für ihn. Kein Baum, keine Demos mehr und auch keine anderen Versuche seinen Bau zu verhindern“, erwiderte Ben ironisch.

  Der Sheriff gab zu: „Es wäre möglich, aber selbst falls wir entsprechendes Material finden sollten, könnte er immer noch behaupten er würde es für seine Bauvorhaben brauchen.“

  Ben versuchte es weiter: „Aber es müsste reichen, um einen Beschluss für eine genaue Untersuchung seiner Papiere und Konten zu bekommen.“ Er musste Connor einfach drankriegen, dann hatte Bella einen Grund weniger, sich von ihm fernzuhalten. Steelman sah nachdenklich auf die rauchenden Trümmer und zu Connor.

  Er sagte leise: „Ich werde morgen mit der Staatsanwaltschaft reden. Sehen wir mal was die dazu meinen.“ Er wandte sich ab und ging er zu den Feuerwehrleuten. Ben starrte düster auf die nun nur noch schwelenden Trümmer. Connor war gefährlicher als er gedacht hatte. Er musste Bella unbedingt von ihm fernhalten und er musste herauszufinden, was ihr Ex mit ihm zu tun hatte.


  



  



  



  



  12. Kapitel


  



  



  Bella hatte über die Quelle der Sprengung nicht lange rätseln müssen. Schon eine Stunde später war im lokalen Radiosender von der Zerstörung des Mammutbaumes berichtet worden.

  Nachdem Emma sie heute Morgen vor der Gärtnerei abgesetzt hatte, betrat Bella das Gebäude mit einem flauen Gefühl im Magen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie Mrs Hausmann auf die Neuigkeit reagiert hatte.

  Sie fand die beiden Frauen im kleinen Büro vor. Die Miene ihrer Chefin war grimmig, aber Bella entdeckte auch eine gewisse Genugtuung darin. Aber sie kam nicht dazu sich deswegen den Kopf zu zerbrechen, weil Elena ihr in dem Moment um den Hals fiel. Bella schnappte erschrocken nach Luft.

  Elena schimpfte: „Warum hast du mir denn nichts von deinen Problemen erzählt? Ich wäre doch nie ausgegangen, wenn ich davon gewusst hätte.“

  Über Elenas Schulter hinweg, sah sie Clara Hausmann auf sich zukommen. Sie baute sich vor ihr auf und forderte: „Jetzt mach den Mund auf. Was ist das für eine Sache mit diesem Kerl?“

  Plötzlich hätte Bella sich liebend gerne mit dem gesprengten Baum befasst.

  Sie machte sich von Elena los und erwiderte zögernd: „Wir hatten in Chicago ein persönliches Problem.“

  „Ach wirklich? Und was wäre das für ein Problem“, schnaubte ihre Mrs Hausmann.

  Bella murmelte: „Das ist doch nicht so wichtig.“

  Ihre Chefin warf ihr einen strengen Blick zu und widersprach: „Unsinn. Du bist nicht nur eine tolle Mitarbeiterin, du bist auch ein guter Mensch. Wenn der Idiot dir etwas antun will, bekommt er es mit mir zu tun.“

  Bella stotterte: „Aber Mrs ...“

  Ihre Chefin schnitt ihr das Wort ab: „Vergiss das Mrs Hausmann, nenn mich Clara. Nach allem was du mit uns durchgemacht hast, ist das längst überfällig. Also was ist jetzt mit dem Kerl.“ Bella fand sich im Fadenkreuz von zwei fordernden Blicken wieder.

  Sie seufzte: „Also gut, ich wollte den ganzen Mist eigentlich hinter mir lassen, darum habe ich es niemand erzählt. Der Kerl heißt Elliot Hastens und wir waren mal ein Paar. Er hat mich betrogen und als ich ihn verlassen habe auch noch gestalkt. Ich bin seinetwegen aus Chicago weg. Keine Ahnung, wie er mich hier gefunden hat, oder was er hier will.“ Sie verstummte und sah die beiden nervös an.

  Elena riss sie spontan wieder in ihre Arme und plapperte los: „Du Arme. Na der soll sich hier ja nicht blicken lassen. Wenn du willst, gehe ich nicht mehr aus, bis er wieder weg ist. Dann kannst du nach Hause kommen.“

  „Nur wenn du Lust auf einen Hilfssheriff auf deiner Veranda hast“, seufzte Bella. Auf Claras fragenden Blick erklärte sie: „Lange Geschichte.“

  Ihre Chefin erwiderte fest: „Also hatten wir recht, Ben Alberts ist doch ein anständiger Kerl. Er ist nämlich nicht nur zu deiner Rettung herbeigeeilt, sondern hat Steelman überredet, Connors Grundstück durchsuchen zu lassen. Jetzt geht es dem Mistkerl an den Kragen.“

  Elena löste sich von Bella und strahlte: „Das ist doch großartig, dann können wir euch beide doch noch verkuppeln.“ Bella erstarrte. Das durfte doch nicht wahr sein.

  Sie versuchte ihre Mitbewohnerin abzuwürgen: „Nicht doch, er mag ja kein Verräter sein, aber deswegen ist er immer noch mit dem Fall befasst.“

  „Aber jetzt auf unserer Seite“, wischte Elena ihre Bedenken weg. Bella stöhnte innerlich auf, von Bens Geheimnissen anzufangen ersparte sie sich, denn erstens wäre das undankbar gewesen und zweitens hätte es Elena vermutlich erst recht in Fahrt gebracht. Jetzt hatte sie nicht nur Elliot, sondern wieder drei Kuppler am Hals. Womit hatte sie das nur verdient?


  



  Was immer Steelman der Staatsanwaltschaft erzählt hatte, es hatte gewirkt. Bereits knapp nach acht hatten sie sich den Durchsuchungsbefehl dort abholen können.

  Der Sheriff hatte einige Leute zusammen getrommelt und sie proforma vereidigt, damit sie das Gelände schneller absuchen konnten. Ben beachtete weder sie, noch Steelman, der sich gerade mit einem entrüsteten Brian Connor befassen musste. Er ging ohne Umweg zu den Lagerschuppen und blaffte den Wachmann, der ihm auf den Fersen geblieben war, an: „Aufmachen.“

  Der Mann schnappte: „Die Schuppen dürfen nur auf Mr Connors Anweisung geöffnet werden.“

  Ben wedelte mit dem Durchsuchungsbefehl vor der Nase des Mannes und knurrte: „Auf diese Anweisung hin auch. Oder wollen sie lieber wegen Behinderung der Justiz auf die Anklagebank?“ Der Wachmann wurde merklich blass um die Nase und schloss hastig auf. Ben scheuchte ihn weg und öffnete die Tür. Der Gestank nach Chemie und Pulver brannte sich in seine Schleimhäute. Er drückte den Lichtschalter und erblickte an einer Seite unzählige Kanister mit dem Zeichen für brennbar und an der anderen eine Menge Kisten. Wenn er Connor Waffenbesitz in der Größenordnung nachweisen konnte, hatte er das Spiel so gut wie gewonnen. Ben ging zu den Kisten und öffnete eine davon. Der Gestank nach Pulver war beißend, aber es waren keine Waffen, sondern Sprengstoff. Seine Gedanken rasten, also gut, Connor hatte keine Waffen, aber dafür offenbar tonnenweise Sprengstoff und Brandbeschleuniger. Er brüllte: „Ich habe etwas gefunden.“

  Ein paar Minuten später kam Steelman zu ihm, immer noch in Connors Begleitung, allerdings hatte sich nun auch Hastens zu ihnen gesellt.

  Der Sheriff fragte: „Was hast du gefunden?“

  Ben erwiderte hart: „Unmengen an Sprengstoff und Brandbeschleuniger. Ich wette dieselbe Sorte, mit der unser Mammutbaum gesprengt worden ist.“

  Connor mischte sich empört ein: „Das ist eine ungeheure Unterstellung. Dieser Sprengstoff ist für große Hindernisse beim Bau, wie zum Beispiel einen großen Felsbrocken. Das ist alles ...“

  Steelman fiel ihm mit eisiger Stimme ins Wort: „Dann wollen sie wohl einen halben Gebirgszug wegsprengen, der Menge nach zu urteilen. Das ist bis auf Weiteres alles beschlagnahmt. Außerdem dürfte es der Staatsanwaltschaft reichen, um einen Einblick in ihre Auftragsbücher und Konten anzuordnen.“

  Connor keuchte: „Das ist unfassbar. Nach allem was ich für diese Stadt getan habe, tun sie mir so etwas an. Sie vergessen wohl, dass fast ein Drittel der Stadt bei mir angestellt ist.“

  Steelmans Augen verengten sich zu Schlitzen, als er eisig erwiderte: „Wenn sie das Gesetz gebrochen haben, werde ich sie hinter Gitter bringen, selbst wenn sie der Teufel persönlich wären. In meinem Distrikt gibt es keine Ausnahmen.“ Ben sah, wie Connors Lippen wütend zuckten, aber seine Aufmerksamkeit galt hauptsächlich Hastens. Der hielt sich zwar dezent im Hintergrund sog aber jede Information förmlich in sich auf.

  Ben fragte kühl: „Was haben sie eigentlich mit der ganzen Sache zu tun?“

  Hastens runzelte missbilligend die Stirn und antwortete abweisend: „Mit der Sprengung oder dem Sprengstoff? Gar nichts, ich bin Versicherungsvertreter, kein Sprengmeister. Ich bin hier, weil Mr Connor ein wichtiger Kunde für unsere Versicherung ist. Da werden sie ja wohl verstehen, warum seine Zukunft für mich von Interesse ist.“ Was für ein schleimiger Mistkerl.

  Ben wandte sich an Steelman: „Ich werde mit den Männern hier alles einpacken und zur Asservatenkammer bringen.“


  



  So ungern Bella Clara und Elena von Elliot erzählt hatte, jetzt fühlte sie sich erleichtert. In Chicago hatte sie Elliot allein gegenübergestanden, aber hier fand sie sich plötzlich in einem Kreis von Beschützern wieder. Der einzige Wermutstropfen war die verdammte Kuppelei von Emma und den Beiden. Somit hatte ihre Erklärung, warum sie in Emmas Haus blieb, bei Elena natürlich wahre Begeisterungsstürme ausgelöst.

  Bella seufzte, als sie an das fanatische Strahlen in den Augen der Mexikanerin dachte. Plötzlich hörte sie deren resolute Stimme: „Sie können da nicht rein.“

  Elliot erwiderte sarkastisch: „Das ist eine Gärtnerei und ich bin Kunde also gehen sie gefälligst beiseite, ehe ich sie anzeige.“

  Elena schnappte: „Das werden wir ja sehen du aufgeblasener Wichtigtuer.“ Obwohl allein der Klang von Elliots Stimme ihren Magen zum Verkrampfen brachte, sprang Bella auf und eilte zu den Beiden, ehe Elenas Temperament sie noch mal in die Zelle brachte.

  Sie stürmte in das kleine Büro und fragte eisig: „Was soll der Aufstand?“

  Elliot wandte sich sofort ihr zu und lächelte: „Sie wollte mich nicht zu dir lassen, aber jetzt bist du ja da.“

  Elena giftete: „Ich werde den Sheriff anrufen.“ Elliots Mundwinkel verzogen sich geringschätzig.

  Er höhnte: „Nur zu, dort sind sie ja bestens bekannt, wie ich gehört habe.“

  Elenas Augen sprühten vor Wut, sie setzte zu einer Antwort an aber Bella schnitt ihr hastig das Wort ab: „Bitte benehmen wir uns doch wie zivilisierte Menschen. Was willst du?“

  „Dich natürlich“, erwiderte er selbstsicher. Bella versteifte sich instinktiv.

  Sie fauchte: „Dann kannst du gleich wieder gehen.“

  Er hob in einer abwehrenden Geste die Hände und widersprach ernst: „Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe und es tut mir leid. Ich habe doch nur so heftig reagiert, weil ich dich so unendlich liebe.“

  „Ach deswegen hast du mich monatelang betrogen?“, schnappte Bella. Elena war an Bellas Seite getreten und musterte ihn eisig.

  Er erwiderte schmeichelnd: „Ich weiß und das war der allergrößte Fehler. Ich gebe es zu, ich habe meine Gefühle für dich erst in ihrem vollem Umfang erkannt, als du weg warst. Aber ich will es wieder gut machen. Als Erstes verschaffe ich dir deinen alten Job wieder.“ Bei diesen Worten zerbröckelte Bellas Angst unter ihrer aufsteigenden Wut.

  Sie schrie ihn an: „Du glaubst damit ist alles verziehen? Du hast wohl den Verstand verloren. Du hast praktisch mein Leben zerstört.“

  Er hatte wenigstens den Anstand ein zerknirschtes Gesicht zu machen, als er fragte: „Was kann ich tun, damit du mir noch eine Chance gibst?“ Bella fehlten die Worte. Wie arrogant war dieser Mann eigentlich?

  Plötzlich sagte Elena herausfordernd: „Gar nichts, weil sie schon einen Neuen hat.“ Bella fuhr zu Elena herum und starrte sie entsetzt an. Aber die fuhr seelenruhig fort: „Sie ist jetzt mit Ben Alberts zusammen.“ Elliots Augen verengten sich.

  „Der Hilfssheriff?“, fragte er eisig.

  Bella sagte hastig: „Nein, wir ...“

  Elena schnitt ihr das Wort ab: „Seid unglaublich verliebt, jetzt gib es doch einfach zu. Er wird es früher oder später ohnehin herauszufinden.“ Elliots Gesicht verwandelte sich in eine steinerne Maske.

  Er sagte kalt: „Wir sehen uns“, und ging.

  Bella fauchte: „Hast du den Verstand verloren. Wie kannst du denn so etwas behaupten?“

  Elena erwiderte schulterzuckend: „So weiß er wenigstens, dass er keine Chance mehr hat und haut hoffentlich ab. Außerdem werden du und Ben sowieso früher oder später zusammenkommen.“

  Bella stöhnte: „Was an dem Teil mit dem Stalken und Leben zerstören, hast du eigentlich nicht verstanden? Jetzt hat er es bestimmt auch noch auf Ben abgesehen.“


  



  Es hatte einige Stunden gedauert, die ganzen Lagerschuppen leer zu räumen und die gefährliche Fracht in die Asservatenkammer zu bringen. Hopes End war zu klein für eine Eigene, also hatten sie es in die nächste Stadt bringen müssen. Ben war gerade auf dem Rückweg, als plötzlich sein Handy läutete. Er erkannte Bellas Name auf dem Display, hob ab und fragte besorgt: „Geht es dir gut?“

  Bella erwiderte zögernd: „Ja, aber ich fürchte du könntest bald ein Problem haben.“

  „Wie bitte?“, fragte er verwirrt. Sie schwieg und er konnte sie schlucken hören.

  Dann erwiderte sie kleinklaut: „Elliot war hier.“

  Er unterbrach sie: „Hat er dir etwas getan?“

  „Nein, aber Elena konnte sich wieder mal nicht zurückhalten und hat dich in Schwierigkeiten gebracht.“ Ben versuchte ihre Worte zu entwirren, aber offenbar fehlte ihm immer noch ein nötiges Detail.

  Er fragte behutsam: „Wie konnte sie mich in Schwierigkeiten bringen?“

  Er hörte Bella noch mal schlucken, ehe sie krächzte: „Weil sie behauptet hat, dass wir ein Paar wären. Jetzt ist er sicher auch hinter dir her. Ich sollte wieder zu Elena ziehen.“

  Er protestierte: „Kommt gar nicht infrage.“

  Sie versuchte zu widersprechen: „Aber er wird ...“

  „Dann soll er. Ich kann mich wehren und ich kann dich beschützen. Ich bin gerade auf dem Rückweg nach Hopes End. Ich hole dich ab, sobald du Feierabend hast. Wage es ja nicht allein dort wegzugehen“, kommandierte er.

  Bella erwiderte bitter: „Glaub mir, das ist keine sehr verlockende Vorstellung.“

  Nachdem sie aufgelegt hatte, sah er prüfend auf seine Armbanduhr. Es war schon später Nachmittag, Bella würde bald Schluss haben. Er drückte das Gaspedal durch.

  Vor der Gärtnerei angekommen, ging er hinein und fand Bella zu seiner Erleichterung im Büro vor. Elena war bei ihr und grinste ihn an: „Da ist ja der Bodyguard.“

  Ben erwiderte: „Danke, dass du bei ihr geblieben bist.“

  Sie schmunzelte: „Das war nur eigennützig, ich wollte nämlich mit dir reden.“

  Bella stand auf und mischte sich ein: „Er weiß schon von deinem kleinen Schnitzer. Können wir fahren?“, wandte sie sich dann an ihn.

  Elena kam ihm zuvor: „Darum geht es gar nicht. Da er jetzt ja ohnehin glaubt, dass ihr ein Paar seid, könnt ihr auch genauso gut ausgehen.“

  „Wie bitte?“, keuchte Bella.

  Elena lachte: „Jetzt schau nicht so entsetzt. Es wäre ja kein echtes Date. Ich hätte an Kino gedacht. Ich habe vier Karten, ich hatte sie für mich, meinen Begleiter und ein anderes Pärchen organisiert, aber die Beiden können jetzt doch nicht. Wäre doch schade, wenn sie verfallen. Es wäre einfach ein Abend unter Freunden.“ Sie sah Ben in die Augen und fuhr ernst fort: „Es würde Bella so gut tun, wenn sie mal etwas abgelenkt wird.“

  Bella protestierte: „Das kannst du nicht von ihm verlangen.“ Bens Gedanken ratterten förmlich, so überschlugen sie sich. Wenn er geschickt war, könnte sich Elenas Einmischung durchaus als vorteilhaft erweisen.

  Er zuckte die Schultern, „warum nicht, wenn sie die Karten doch schon hat und du könntest wirklich eine kleine Abwechslung gebrauchen.“

  „Aber ich ...“, setzte Bella zu einem Widerspruch an.

  Wurde aber von Elena abgewürgt: „Super, wir sehen uns um sieben vor dem Kino, kommt nicht zu spät.“

  „Aber ...“, versuchte Bella es erneut, aber Elena war schon zur Tür hinausgewirbelt.

  Ben sagte lachend: „Versuch es erst gar nicht, sie wird uns notfalls an den Haaren ins Kino schleifen.“

  „Aber wir sind doch kein Paar“, stieß Bella fast verzweifelt hervor.

  Er erwiderte lächelnd: „Es ist doch nur Kino. Nutz die Gelegenheit einfach um dich zu amüsieren. Ich bringe dich gleich nach dem Kino zu meiner Mutter, versprochen.“


  



  



  



  



  13. Kapitel


  



  Wie Bella es erwartet hatte, war der ganze Abend bisher eine einzige Kuppelei gewesen. Der Film hatte sich natürlich als romantische Schnulze erwiesen und Elena hatte nicht nur mit den Augen fast ständig an den Lippen ihres Begleiters gehangen.

  Jetzt saßen sie an einem Ecktisch im hiesigen Café. Elena hatte sich vor einigen Minuten verzogen, um sich frisch zu machen und ihr Begleiter hatte einige Kumpels zum Tratschen gefunden, was die Viererverabredung vorübergehend in ein Zweierdate verwandelt hatte. Bella sah Ben entschuldigend an und seufzte: „Tut mir leid wegen des Filmes. Du hast dich ziemlich offensichtlich gelangweilt.“

  Er schmunzelte: „Erwischt, Romanzen sind nicht unbedingt mein Ding, aber ich habe ja gewusst, worauf ich mich einlasse. Hat er dir gefallen?“

  „Er war ganz süß“, gab Bella zu. Es war einer dieser zahlreichen Filmchen gewesen, wo die Heldin und der Held ein zuckersüßes Happy End bekommen hatten, das sie niemals haben würde.

  Ben lächelte: „Na dann passt es ja, schließlich sollte der Abend dich ablenken.“

  „Wenn du es so siehst“, murmelte sie und sah sich suchend nach Elena um. Zu ihrer Erleichterung kam die auf ihren Tisch zu, dieses Gefühl bekam allerdings einen Dämpfer, als Bella die um Verzeihung heischende Miene sah. „Was?“, fragte sie misstrauisch.

  Elena hob abwehrend die Hände und beteuerte: „Ich hatte wirklich vor mit euch zu Abend zu essen, aber ich habe eben einen Anruf bekommen. Es gibt einen dringenden Notfall, ich muss euch leider allein lassen.“

  „Elena“, zischte Bella.

  „Notfall“, flötete die nur und rauschte ab. Bella stöhnte, sie hätte es wissen müssen.

  Ehe sie vorschlagen konnte, auch zu gehen sagte Ben: „Sie hat uns wohl reingelegt, aber wir haben das Essen ja schon bestellt, wäre schade darum.“ Bella musterte ihn misstrauisch, er nahm die Sache viel zu locker.

  Sie warf ihm vor: „Dir kommt das gerade Recht.“

  Er gab grinsend zu: „Allerdings, denn ohne Elenas Trick wärst du nie mit mir ausgegangen.“

  Bella erwiderte kühl: „Du hast mir am Telefon wohl nicht zugehört. Elliot wird dich auch in seinen Psychokrieg hineinziehen. Du solltest dich von mir fernhalten.“ Er legte ohne Vorwarnung seine Hand auf ihre. Seine Wärme auf ihrer vor Nervosität kalten Hand traf sie fast wie ein Schock.

  Er sagte sanft: „Ich liebe dich Bella, ich kann alles ertragen, solange du bei mir bist. Gib uns doch eine Chance. Oder glaubst du noch immer, ich würde für Connor arbeiten?“ Sie hätte ihre Hand wegziehen sollen, aber seine Wärme sickerte in ihren Körper und überflutete sie mit einem wohligen Gefühl.

  Sie widersprach halbherzig: „Nein, aber das ändert das Problem mit Elliot nicht.“

  Seine Stimme wurde samtig: „Nichts was er tun könnte, könnte schlimmer als dein Verlust sein“, dabei sah er ihr voller Verlangen in die Augen. Bella schluckte, dieser Blick zusammen mit der Wärme spülte Stück für Stück ihren Widerstand weg, wie warmes Wasser eine Wand aus Eis ausgehöhlt hätte. Seine Nähe fühlte sich so gut an, aber hatte sie das über Elliot anfangs nicht auch gedacht? Sie versuchte vernünftig zu bleiben und klammerte sich an den letzten Minuspunkt, der gegen eine Beziehung sprach.

  Sie krächzte: „Aber da sind immer noch deine Geheimnisse. Ich kann keine Lügen ertragen, nicht nachdem was Elliot mir angetan hat.“ Bens kantige Züge wurden weich. Er gab ihre Hand frei und strich ihr zärtlich über die Wange. Die Berührung schoss wie ein heißes Prickeln durch ihre Adern. Sie vergrub ihre Finger in der Tischdecke, um keine Dummheiten zu machen.

  Er sagte leise: „Meine arme Bella. Ich würde dir all deine Ängste so gerne nehmen, aber ich fürchte mein Geheimnis würde dich noch mehr verschrecken.“ Bella entzog sich seiner Berührung und funkelte ihn wütend an.

  Sie fauchte: „Himmel wie schlimm kann dein Geheimnis schon sein? Wenn du nur halb so anständig bist, wie du die ganze Zeit über tust, werde ich es verkraften. Solltest du es nicht sein, ziehe ich die Wahrheit ebenfalls vor. Die Wahrheit oder wir gehen getrennte Wege, deine Entscheidung.“

  Verzweiflung trat auf seine Züge, „Bella bitte, du ...“

  Sie unterbrach ihn: „Deine Entscheidung.“ Zu sehen wie er sichtlich mit sich kämpfte tat ihr weh, aber sie musste sich selbst schützen. Noch so ein Desaster wie mit Elliot würde sie nicht verkraften.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit fragte er ernst: „Du würdest uns eine Chance geben, falls ich dir mein Geheimnis verrate?“

  „Kommt auf das Geheimnis an“, erwiderte sie vorsichtig. Er sah ihr flehend in die Augen, aber sie zwang sich unbewegt zu bleiben.

  Schließlich sagte er heiser: „Ich werde es dir zeigen. Aber das geht nur, wo wir allein sind.“


  



  Für gewöhnlich genoss Ben die hausgemachten Snacks aus dem Café, aber heute hätte er genauso gut Pappe hinunterwürgen können. Er verstand, warum Bella sein Geheimnis wissen wollte, aber ihm graute vor ihrer Reaktion. Er hatte auf eine engere Bindung gehofft, ehe er ihr sein Geheimnis gestehen musste, aber ohne die Wahrheit würde sie sich nie auf ihn einlassen. Aber was wenn sie ihn für ein Monster halten würde? Verfluchter Mist, wenn man die ganzen Horrorgeschichten über Werwölfe in Betracht zog, wäre es ein verdammtes Wunder, wenn sie das nicht glauben würde, von ihrer Wut wegen seines Tricks ganz zu schweigen. Aber es half alles nichts, nur so hatte er wenigstens den Hauch einer Chance. Bella sah beunruhigt auf seine Hände, deren Knöchel sich weiß abzeichneten, weil er das Lenkrad so fest umklammerte. Ben fuhr einen der breiteren Waldwege entlang. Hier würde sie niemand ertappen und außerdem lag das Haus seiner Mutter nicht allzu weit entfernt. Er hielt auf einer kleinen Lichtung an und zog den Schlüssel ab. Das Misstrauen in Bellas Augen brach ihm fast das Herz. Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand und sagte ernst: „Falls du anschließend das Bedürfnis haben solltest, ohne mich abzuhauen.“

  Bella runzelte die Stirn und fragte: „Wie kommst du dann zurück?“ Er unterdrückte nur mit Mühe ein bitteres Auflachen. Wenn er sonst keine Probleme im Leben hätte, wäre er ein glücklicher Mann.

  Er seufzte: „Ich komme auch zu Fuß zurück, ich kenne den Wald. Er stieg aus und wartete, bis sie an seine Seite getreten war. Er wies auf einen großen Baum am anderen Ende der Lichtung und forderte: „Bleib hier, ich muss nur kurz da rüber.“ Auf dem Weg zum Baum fühlte er sich wie auf dem Weg zu einem Schafott.


  



  Bella sah Ben ratlos hinterher. Was konnte das bloß für ein Geheimnis sein? Sie sah, wie er zwischen den Bäumen und Sträuchern verschwand. Einen Augenblick später hörte sie ein leises Rascheln und Ben der Wolf tauchte zwischen den Zweigen auf und trottete auf sie zu. Bella vergaß die Anweisung an Ort und Stelle zu warten und lief dem Tier entgegen. Sie trafen auf der Mitte der Lichtung aufeinander. Sie kniete sich hin und kraulte ihn zärtlich hinter den Ohren. „Was machst du den hier mein Süßer?“, schmeichelte sie, „hast du etwas mit Bens Geheimnis zu tun?“ Der Wolf stieß ein leises Wimmern aus und schmiegte seinen großen Schädel gegen ihre Schulter. Bella drückte ihn kurz an sich und erhob sich dann. Sie rief: „In Ordnung Ben, komm jetzt raus. Ich will endlich wissen, was hier los ist.“ Das Tier an ihrer Seite drängte sich mit einem auffordernden Grollen an ihre Beine. Bella tätschelte ihm den Kopf und wehrte sanft ab: „Nicht jetzt, ich muss mit deinem Namensvetter reden.“ Aber der andere Ben rührte sich nicht. Entschlossen ging Bella auf den Baum zu und drückte die Büsche auseinander. Von Ben war nichts zu sehen, aber seine Kleidung lag auf einem Häufchen am Boden. Was zur Hölle sollte das? Sie sah sich suchend um, aber die Kleider blieben die einzige Spur. Hinter ihr jaulte der Wolf auf. Bella wich aus dem Dickicht zurück und wandte sich ihm zu. Das Tier stand mitten auf der Lichtung und sie meinte, Unsicherheit in seinen gelben Augen zu sehen. „Bella du bist ja verrückt“, schalt sie sich selbst. Wieso hätte ein Wolf sie unsicher ansehen sollen? Sie seufzte: „Wo ist bloß dein Freund abgeblieben?“

  Der Wolf winselte schmerzlich, senkte den Kopf und seine Konturen verschwammen vor ihren Augen. Bella blinzelte, was war los mit ihr? Sie hatte doch nichts getrunken. Das Phänomen dauerte nur ein paar Herzschläge lang, dann wurde er wieder deutlich, nur sah er nicht mehr wie ein Wolf aus. Sie keuchte vor Entsetzen auf, anstatt des Tieres kauerte ein nackter Ben Alberts mitten auf der Lichtung. Sie blinzelte noch ein paar Mal, weil sie ihren Sinnen nicht traute, aber das Bild blieb.

  Er bewegte sich nicht und sah sie bittend an. „Was bist du?“, brach es aus ihr heraus.

  Er erwiderte leise: „Ein Werwolf, aber wir sind ganz anders als in den Filmen, bitte hab keine Angst.“ Bella wurde schwindlig. Sie taumelte zurück, bis ihr Rücken gegen einen Baum stieß. Ihre Gedanken rasten, wie war das möglich? Wie konnte Ben der Hilfssheriff Ben der Wolf sein, wie …, Bella erstarrte, als sich eine bittere Wahrheit durch den Schock hindurch in ihr Gehirn brannte. Wenn Ben der Wolf war, hatte er sie vorsätzlich wochenlang ausgehorcht. Sie griff instinktiv an ihren Hals, weil ihr die Luft wegblieb. Egal wie sehr sie sich gegen die Anziehungskraft zwischen ihnen und gegen eine Beziehung gewehrt hatte, sie hatte ihm vertraut. Ein Zittern erfasste sie, er hatte sie auch betrogen, fast noch schlimmer als Elliot.

  Ben, der sich bis jetzt nicht bewegt hatte, sprang auf und fragte heiser: „Bella was ist mir dir? Brauchst du eine Arzt?“ Sie war so verletzt, dass nicht mal der Anblick seiner Nacktheit sie berührte.

  Sie schrie ihn an: „Bleib, wo du bist.“

  „Ich werde dir nichts tun. Ich liebe dich doch“, beschwor er sie. Bella wollte nicht vor ihm weinen, aber ihre Augen flossen einfach über.

  Sie schluchzte: „Du bist noch schlimmer als Elliot.“

  Er sah sie voller Verzweiflung an und stieß gepresst hervor: „Ich kann doch nichts für meine Gene.“

  „Aber für deine verdammten Lügen“, fauchte sie, „du hast mich wochenlang ausgehorcht, angefangen von den Nelken bis zu meiner Vergangenheit mit Elliot. Dazu hattest du kein Recht.“


  



  Jedes ihrer Worte schnitt wie ein Messer in Bens Herz. Er flehte: „Ich wollte dich doch nur beschützen. Darum habe ich dich als Wolf bewacht, weil du mich als Mann nicht bei dir haben wolltest.“

  „Das ist keine Entschuldigung“, schrie sie und begann ihn weiträumig zu umrunden, vermutlich um zum Wagen zu kommen. Jeder von Bens Instinkten schrie danach, sie aufzuhalten, aber dann hätte sie ihn nur noch mehr gehasst.

  Er versuchte zu erklären: „Ich hatte Angst, dass du mich für ein Monster halten könntest.“

  Sie lachte bitter auf, „das bist du auch, aber nicht weil du ein Wolf bist.“ Sie warf sich herum und rannte auf den Wagen zu.

  Ben hätte sie leicht einholen können, aber er zwang sich stehen zu bleiben und nur zu rufen: „Du bist meine Gefährtin Bella, ich werde dich nie aufgeben.“

  Sie riss die Tür des Wagens auf, warf ihm über die Schulter einen mörderischen Blick zu und spie ihm entgegen: „Dann kannst du Elliot ja gleich die Hand geben. Einer von euch ist schlimmer als der andere. Ich will keinen von euch beiden jemals wiedersehen.“ Ehe er etwas erwidern konnte, sprang sie förmlich in den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon.




  Bella fuhr wie eine Wahnsinnige zu Emmas Haus. Ihr abruptes Bremsen lockte Bens Mutter ins Freie. Sie sah Bella alarmiert an und fragte: „Was ist denn passiert?“ Bella biss hart die Zähne aufeinander und drängte sich an ihr vorbei. Emma folgte ihr und griff nach ihrer Schulter.

  Bella fuhr herum und schlug ihre Hand weg, während sie schrie: „Du hast es gewusst.“ Emma zog ruckartig die Hand zurück und setzte eine neutrale Miene auf.

  Sie fragte sanft: „Dann hat er es dir endlich gesagt?“ Bella würdigte sie keiner Antwort, sondern wandte sich ab und rannte ins Haus. Dort angekommen sammelte sie ihre Sachen hastig zusammen. Sie hatte all diese Lügen so satt. Sie bemerkte Emmas Ankunft zwar, zog es aber vor sie zu ignorieren.

  Die ältere Frau sah ihr eine Weile zu und sagte dann ernst: „Niemand versteht deine Verwirrung besser als ich. Als Bens Vater mir sein Geheimnis verraten hat, war ich auch ziemlich sauer.“

  Bella schnappte: „Ach, dann hat er dich auch als Wolf ausspioniert.“

  „Ausspioniert?“, fragte Emma sichtlich verwirrt.

  Bella lachte hart auf, „das hat dir dein Sohn wohl verschwiegen. Er ist wochenlang als Wolf immer wieder zu mir gekommen und hat mich ihm meine Geheimnisse erzählen lassen. Ich will diesen Mistkerl nie wieder sehen.“ Emmas Miene wirkte betroffen.

  Sie erwiderte leise: „Das hätte er nicht tun dürfen, aber ich schwöre dir, er wollte dir sicher nicht schaden. Dazu wäre er nicht fähig.“ Von wegen, wütend blinzelte Bella ihre Tränen weg, die ihr schon wieder in die Augen stiegen.

  Sie fauchte: „Warum? Weil er so grundehrlich ist?“

  Emma seufzte: „Weil es für jeden Werwolf nur eine für ihn bestimmte Gefährtin gibt. Wenn er die erst mal gefunden hat, würde er alles für sie tun. Er hat es seit eurem ersten Treffen gewusst. Bitte Bella, gib ihm eine Chance. Du zerstörst ihn, wenn du ihn zurückweist.“

  „Und was ist mit mir? Mich haben seine Lügen auch zerstört“, schrie Bella sie außer sich an, schnappte sich ihre Sachen und rannte an ihr vorbei.

  Emma rief ihr noch hinterher: „Bitte verrate ihn nicht.“ Bella lachte bitter auf, wer hätte ihr schon glauben sollen?


  



  



  



  



  14. Kapitel


  



  Einige Wochen später


  Bens Leben hatte sich in den vergangenen Wochen zu einer mühsamen Routine entwickelt. Er stand morgens auf, machte seine Arbeit, fuhr nach Hause, verwandelte sich und lungerte bis spät in die Nacht vor Bellas Haus herum, ohne sich ihr zu zeigen und taumelte dann todmüde zu seinem Haus zurück, um wenigstens ein paar Stunden zu schlafen. Nicht dass dieser Schlaf sehr erholsam gewesen wäre, denn Bella verfolgte ihn bis in seine Träume. Sein Verstand wusste, dass er keine Chance mehr bei ihr hatte, aber sie war wie ein Suchtmittel für ihn und wie die meisten Süchtigen schaffte er es einfach nicht von seiner Droge loszukommen.

  Vor einigen Tagen hatten sie endlich den Durchsuchungsbefehl für Connors Papiere und Konten bekommen. Seitdem fuhr Ben jeden Morgen zu dessen Firma, um sich dort durch die Papiere zu wühlen. Er blieb auf dem Parkplatz stehen und ging auf das graue Gebäude zu. Bisher hatten sie nichts Aufregendes gefunden, vermutlich hatte der Mistkerl bereits alles beiseitegeschafft.

  Ben hörte die Männer, bevor er den Raum betrat. Steelman hatte sich ein paar Cops vom Nachbarort ausgeliehen. Ben hörte sie murren, Papiere zu durchstöbern war wohl nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Seine eigentlich auch nicht, aber sich auf die Papiere zu konzentrieren, hielt ihn wenigstens zeitweilig davon ab an Bella zu denken. Er öffnete die Tür und grüßte laut: „Guten Morgen, habt ihr inzwischen etwas gefunden?“

  Einer der Männer schnaubte: „Nur noch mehr reguläre Ein- und Auszahlungen. Ich bin echt froh kein Buchhalter zu sein, das würde mich in den Wahnsinn treiben.“ Ben grinste ihm aufmunternd zu und ging zu seinem Teil der Aktenschränke. Sie hatten die unzähligen Metallschränke am ersten Tag aufgeteilt, damit nicht aus Versehen einer zweimal durchsucht wurde. Seiner lag etwas rechts von der Eingangstür. Ben griff nach der Lade, als ein leises Klicken rechts von seinem Schrank ertönte. Es war zu leise für ein menschliches Gehör gewesen, also ließ er nur seine Augen zu der Stelle wandern. Er runzelte die Stirn, als er einen Aktenkoffer an der Wand neben seinem Aktenschrank lehnen sah. Wie kam der hier her? Niemand außer ihnen hatte im Moment Zutritt zum Archiv. In dem Moment stieg ihm ein beißender Geruch nach Chemie in die Nase und ein leises Zischen ertönte aus dem Koffer.

  Ben und brüllte: „Alle raus hier, eine Bombe.“ Er warf sich herum und hechtete zur Tür. Er schaffte es gerade noch sie aufzureißen, als ein lauter Knall ihn fast taub machte. Ein Körper wurde gegen ihn geschleudert und eine sengende Hitzewelle schoss über ihn hinweg. Ben prallte hart auf den Boden, das Gewicht auf seinem Rücken presste ihm die Luft aus den Lungen und ein scharfer Schmerz biss in seinen rechten Oberarm.

  Er schnappte nach Luft und versengte sich dabei fast die Luftröhre. Er griff nach seinem Arm und ertastete eine scharfe Spitze. Er wand sich unter dem Mann hervor und fand sich in einem brennenden Inferno wieder. Der Mann, unter dem er begraben gewesen war, hatte ihm vermutlich das Leben gerettet, er war mit Metallteilen gespickt und sein Anzug kokelte. Ben sah sich hektisch um, außer ihm hatte es alle erwischt. Es roch nach Blut, nach Chemie und nach Feuer. Ein Feuer, das sich rasant ausbreitete. Die Vorhänge und der Teppich hatten Feuer gefangen, nicht nur im Archiv, sondern auch im Gang vor Ben. Der Wolf in ihm jaulte auf und wollte weg, aber der Gang vor ihm war eine Todesfalle. Über den mit Kunstfaser ausgekleideten Raum würde er es nie bis zur Treppe schaffen, ohne am Rauch zu ersticken, schon jetzt breitete der Qualm sich aus. Der Weg durch den Raum war kürzer. Sie waren zwar im ersten Stock, aber ein gebrochenes Bein war immer noch besser, als hier zu verbrennen oder zu ersticken. Er rannte zum Fenster und zog am Griff, aber das verfluchte Ding hatte sich verzogen. Ben fluchte herzhaft, wich etwas zurück, riss sich den Metallsplitter aus dem Arm, verwandelte sich und sprang mit Schwung durch die Scheibe.


  



  Bens Coming-out als Werwolf war nun einige Wochen her und Bella hatte ihn seither nicht mehr gesehen. Allerdings hörte sie jede Nacht einen Wolf heulen, also trieb er sich wohl im Wald hinter ihrem Haus herum. Das war nervenaufreibend, allerdings nicht halb so übel, wie ihre Träume. Jede Nacht träumte sie von ihm, Ben mit den dunkelvioletten Nelken, Ben, der sie küsste, Ben der …, Bella stöhnte gequält auf, sie bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf. Aber wenigstens hatte Elliot sich rar gemacht. Sie hatte ihren Ex zwar einige Male aus der Ferne gesehen, aber er hatte sie weder angerufen, noch ihr weitere Geschenke geschickt. Aber nicht mal darüber konnte sie sich freuen. Bens Verrat tat einfach zu weh.

  Elenas muntere Stimme holte ihre Aufmerksamkeit in die Gärtnerei zurück: „Du siehst ja zum Fürchten aus.“

  „Wie bitte?“, fragte Bella verblüfft.

  Elena seufzte: „In Ordnung Alberts hat offenbar Mist gebaut, aber andere Mütter haben auch hübsche Söhne.“

  Bella stöhnte: „Bitte nicht.“

  Elena schalt sie: „Jetzt sei nicht so undankbar. Du bist Mitte zwanzig, du solltest dich amüsieren und wer weiß vielleicht findest du ja sogar deinen Mr Right.“

  Bella lachte freudlos auf, „bei meinem schlechten Griff, was Männer betrifft, entpuppt der sich dann bestimmt als Serienmörder. Ich glaube Clara macht das schon ganz richtig. Man sollte sich von den Männern fernhalten.“ Elena setzte zu einer Erwiderung an, wurde aber durch den Knall, mit dem die Tür zum Büro aufflog, unterbrochen.

  Clara stürzte herein und keuchte: „Es brennt auf Connors Firmengelände, angeblich soll es eine Explosion gegeben haben. Kommt das müssen wir sehen.“


  



  Clara hatte sie und Elena in rasantem Tempo zu Connors Firmengelände rausgefahren, oder besser gesagt bis zur Absperrung davor. Vor den hastig befestigten Absperrbändern drängten sich schon unzählige Menschen. Elena sprach Bellas Gedanken aus: „Wenn in unserem Kaff schon mal was passiert sind eben alle schnell vor Ort.“ Sie stiegen aus und spähten über die Menschmenge. Bella sah, wie Clara sich nach vorne drängelte, sie hatte es da nicht so eilig. Sogar hier hinten stank die Luft nach Rauch. Sie spähte über die Köpfe und sah eines der Gebäude lichterloh brennen. Die Flammen schlugen aus den Fenstern und der Qualm nahm ihr fast die Sicht auf die Feuerwehrleute, die gegen die Flammen kämpften.

  Sie war bereits am Rückzug zum Auto, als Emmas hysterische Stimme die Hintergrundgeräusche übertönte: „Lassen sie mich durch.“ Bella suchte die Menge ab und erblickte Emmas weißen Kurzhaarschnitt einige Meter seitlich von sich. Dort war die Menge nicht so dicht, weil die meisten direkt dem Gebäude gegenüber mit gaffen beschäftigt waren.

  Der Feuerwehrmann wehrte ab: „Hier dürfen nur Einsatzkräfte hinein, es ist noch zu gefährlich für Zivilisten.“

  „Mein Sohn ist da drinnen“, schrie Emma ihn an. Bella, die inzwischen fast bei den Beiden angekommen war, sah, wie die Miene des Mannes sich mitleidig verzog.

  Er sagte ernst: „Es tut mir leid, aber niemand ist nach Ausbruch des Feuers aus der Tür gekommen.“ Emma schrie auf und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Bellas Wut auf Ben wurde von einem eisigen Gefühl verdrängt. Emmas Schluchzen holte sie aus ihrer Erstarrung. Egal wie wütend sie auf Ben und Emma war, das hier wünschte sie keiner Mutter.

  Sie überbrückte die verbliebene Entfernung und sagte sanft: „Bitte Emma, du kannst hier nichts tun, komm mit.“

  Emma sah überrascht zu ihr auf und schniefte: „Bella? Was tust du denn hier?“ Die sonst so eigensinnige Frau wirkte wie ein Häufchen Elend. Bella legte ihr sanft einen Arm die Schultern und zog sie von den Absperrbändern weg, bis sie etwas abseits allein dastanden.

  Sie fragte sanft: „Bist du sicher, dass er in dem Gebäude war?“

  Emma erwidere zittrig: „Er war seit Tagen immer dort, weil sie Connors Papiere durchgesehen haben.“ Bella schluckte und sah zu dem Inferno.

  Sie fragte beklommen: „Aber er ist ein Werwolf, können die durch so etwas überhaupt sterben? Ich dachte dazu braucht man Silber?“

  Emma schluchzte: „Das ist doch nur von den Filmemachern erfunden worden. Feuer tötet ihn ebenso wie uns.“ Bella würgte an dem Klos, der plötzlich ihren Hals verschloss. Sie sah, wie Emma zu zittern begann. Bella straffte sich, für Ben konnte sie jetzt sowieso nichts mehr tun und ihre Gefühle konnte sie später analysieren, jetzt brauchte Emma Hilfe.

  Sie fragte resolut: „Bist du mit dem Auto da?“ Emma nickt nur. „Du kannst jetzt nicht fahren, ich sage nur rasch Elena bescheid und fahre dich dann nach Hause.“

  Bella ließ sich von Bens Mutter zu ihrem Auto führen, stieg ein und wählte dann Elenas Nummer.

  „Mensch Bella wo bist du denn?“, meldete die sich atemlos, „hier ist ja die Hölle los.“

  Bella seufzte: „Hier auch. Hör zu, ich fahre Emma nach Hause, die Frau ist völlig fertig, weil Ben angeblich im Gebäude war. Wir sehen uns morgen.“

  „Okay“, antwortete Elena gedehnt. Bella seufzte innerlich auf, das würde morgen eine Lawine an Fragen nach sich ziehen, aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie startete den Wagen und fuhr zu Emmas Haus.


  



  Noch nie in ihrem Leben hatte Bella sich so unzulänglich gefühlt. Emma hörte einfach nicht auf zu weinen, egal was Bella auch versucht hatte. Sie hielt vor Emmas Haus an und überlegte was sie ihr zur Beruhigung geben konnte, als Emma plötzlich aufkeuchte und aus dem Wagen stürzte. Alarmiert folgte sie ihr mit ihrem Blick und keuchte nun selbst auf. Hinter einem der Pfeiler auf Emmas Veranda lag ein nackter Männerkörper, und zwar in einer Lache aus Blut.

  Bella sprang aus dem Wagen und rannte auf ihn zu. Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen, konnte es Ben sein? Eigentlich gab ihr die Art wie Emma ihn in ihre Arme zog schon die Antwort, aber ein Teil von ihr brauchte Gewissheit, weil er panische Angst hatte, umsonst zu hoffen. Sie fiel neben ihr auf die Knie und erblickte Bens totenblasses Gesicht, sein Oberarm klaffte auf und auch der restliche Körper war mit Schnitten überzogen. Sie fasste hastig nach seinem Handgelenk. Sein Puls war schwach aber regelmäßig. Ein ganzes Gebirge fiel ihr vom Herzen. Sie kommandierte: „Wir müssen ihn verbinden, ehe er noch mehr Blut verliert.“ Als ob sie erst jetzt Bens ernsten Zustand bemerken würde, zog Emma hastig ihren Schlüssel aus der Tasche, sprang auf und sperrte rasch auf.

  Bella beachtete sie nicht. Die meisten Schnitte waren nicht tief, aber die Wunde am Oberarm blutete noch immer. Sie presste die Hand darauf und schrie: „Emma ich brauche etwas zum Abbinden.“ Sie hörte Emmas hastige Schritte auf dem Holzboden, aber Bens unruhiger Atem erschien ihr viel lauter. Sein Blut drängte warm gegen ihre Hand. Sie versuchte noch fester zu drücken, aber es sickerte einfach zwischen ihren Fingern hindurch. Sie musste diese verdammte Blutung stoppen. Sie zog ihr Shirt über den Kopf und presste den Stoff gegen die Wunde. Ein Stöhnen drang dabei aus seinem Mund und seine Lider flatterten. Einen Herzschlag später schlug er die Augen auf und flüsterte ungläubig: „Ist das ein Traum?“




  Er fühlte sich unglaublich schwach, sein Arm schmerzte wie die Hölle und ihm war eiskalt, aber Bella kniete neben ihm, nur mit einem BH bekleidet. Sie war so wunderschön wie ein Engel und in ihren rehbraunen Augen stand die pure Angst um ihn. Er hatte vermutlich Wahnvorstellungen aber dennoch konnte er nicht aufhören sie anzustarren.

  In dem Moment brüllte seine wunderschöne Wahnvorstellung gänzlich unengelhaft: „Verdammt Emma, wo bleibt der Verband?“ Er versuchte sich an ihre Stimme zu klammern, aber ihm wurde wieder schwarz vor Augen.


  



  



  



  



  15. Kapitel


  



  Als er wieder aus der Schwärze auftauchte, spürte Ben eine weiche Unterlage unter sich. Sein Oberarm pochte vor Schmerz und seine Glieder waren schwer wie Blei, ebenso wie seine Augenlider. Nur mit Mühe schaffte er es, sie zu heben. Das Erste was er sah war Bella, die inzwischen wieder mit Oberteil auf einem Sessel neben ihm saß. Ihre schlanken Hände waren in ihre Hosenbeine verkrampft und ihr Blick auf den Boden gerichtet.

  Ben krächzte: „Ich dachte ich hätte dich nur geträumt.“ Bellas Kopf fuhr hoch, ihre Augen waren rot und verquollen und auf ihren Wangen konnte er die Spuren ihrer Tränen sehen.

  Sie schluchzte: „Gott sei Dank, ich dachte schon du stirbst uns noch weg. Ich wollte ja einen Arzt rufen, aber ...“ Ihre Sorge ließ sein Herz einen Hüpfer machen.

  Er unterbrach sie zärtlich: „Aber meine Mutter hat dich nicht gelassen und das war gut so. Wie hätte ich denn bitte erklären sollen, wie ich in dem Zustand vor ihre Haustür gekommen bin? Sag mir lieber, warum du hier bist.“

  Sie wischte sich die Tränen von den Wagen und erwiderte zittrig: „Wir dachten du wärst tot und ich wollte deine Mutter in ihrem Zustand nicht allein fahren lassen. Bei unserer Ankunft haben wir dich vor der Haustür gefunden. Wie bist du aus dem Gebäude gekommen? Sie sagten niemand wäre nach der Explosion durch die Tür gekommen.“

  „Ich bin als Wolf durch ein Fenster gesprungen, weil der Gang durch die Flammen versperrt war“, erklärte er.

  Er sah, wie sie die Stirn runzelte, dann fragte sie tadelnd: „Warum hast du dich nicht vor Ort versorgen lassen? Du wärst uns fast verblutet. Wenn wir nur etwas später gekommen wären, hättest du es vermutlich nicht mehr geschafft.“

  Ben erwiderte ironisch: „Wie hätte ich den Helfern den Verlust meiner Kleidung erklären sollen?“ Er sah, wie Bellas Wangen sich röteten. Er sah an sich hinunter und fand sich unter einer Decke wieder.

  Sie erklärte verlegen: „Wir haben dich nur mit Mühe auf das Sofa bekommen. Dir auch noch eine Hose anzuziehen, hätte unsere Kräfte überstiegen.“

  „Du hast ihr also geholfen mich zu verarzten?“, lächelte er. Trotz der Schmerzen fühlte er sich plötzlich großartig.

  „Hätte ich dich vielleicht verbluten lassen sollen?“, murrte sie.

  Sein Lächeln wurde ganz von selbst tiefer, er stellte fest: „Du liebst mich.“

  Sie versteifte sich und wehrte ab: „Ich wollte bloß nicht, dass du stirbst.“

  Er widersprach: „Dann wärst du nachdem ich verbunden war verschwunden, aber du bist immer noch hier. Warum wenn ich dir egal bin?“ Sie presste störrisch die Lippen zusammen. Ben fuhr zärtlich fort: „Ich liebe dich auch Bella.“

  „Du bist ein Lügner und ein Betrüger“, warf sie ihm vor.

  Er gab zu: „Ich habe Mist gebaut, aber nur weil ich dich so unglaublich liebe.“

  Sie fauchte: „Erspar mir die Ausreden“, sprang förmlich vom Sessel hoch und wich rücklings zur Tür zurück.

  Ben bat: „Warte, bitte lass es mich erklären.“

  „Wozu? Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst?“, schnappte sie und wich weiter zur Tür zurück. Ben versuchte sich hochzudrücken und stöhnte vor Schmerz auf, als er seinen Arm belastete. Sie erstarrte und schimpfte: „Bleib gefälligst liegen, sonst fängt die Wunde wieder zu bluten an.“

  Er knurrte: „Gut, da du meine Nähe ja offenbar nur erträgst, wenn ich dem Tode nahe bin, hörst du mir dann wenigstens zu.“


  



  Bellas Herz setzte einen Schlag aus. Was wenn die Wunde wieder zu bluten anfing? Widerstrebend gab sie nach: „Also schön, rede“, weigerte sich aber ihm wieder näher zu kommen. Nicht zuletzt, weil der zärtliche Ausdruck seiner Augen an ihrem seelischen Schutzwall kratzte. In den vergangenen Stunden hatte Bella sich einer schmerzlichen Wahrheit stellen müssen. Er hatte sie belogen und hintergangen, aber er hatte sich davor längst in ihr Herz geschlichen und sie schaffte es nicht, in wieder herauszureißen.

  Ben sah sie flehend an und sagte rau: „Ich habe als Wolf deine Nähe gesucht, weil ich dich beschützten wollte. Als du mir dann von den Nelken erzählt hast, konnte ich einfach nicht widerstehen. Ich wollte doch so dringend Pluspunkte bei dir machen.“

  Bella schnaubte: „Das ist keine ...“

  Er unterbrach sie hastig: „Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich würde alles tun, um es wieder gut zu machen. Ich tue alles, was du willst, egal was, wenn du mir nur eine zweite Chance gibst.“ Der Hundeblick seiner blauen Augen schnürte ihr den Hals zu.

  Bella wechselte das Thema: „Was stimmt denn nun überhaupt von den ganzen Werwolfmythen? Laut Emma seid ihr gar nicht so unverwundbar, wie die Filme immer tun.“

  Ben stöhnte: „Ich flehe dich an, wechsle jetzt nicht das Thema. Die vergangenen Wochen waren die Hölle. Falls ich mich noch mal fast umbringen muss, um eine Chance von dir zu bekommen, dann werde ich es tun.“

  Bella schimpfte: „Jetzt rede doch nicht so einen Unsinn.“

  Ben erwiderte zärtlich: „Zu sterben wäre gnädiger als ohne dich zu leben Bella.“ Verdammt warum musste er ihr nur so unter die Haut gehen? Er fuhr unsicher fort: „Oder ekelst du dich jetzt vor mir?“ Der Schmerz in seinem Gesicht war ein Anschlag auf ihr ohnehin angeschlagenes Herz.

  Bella stotterte: „Ben ich …, das ist es nicht … ich meine ...“

  Emmas Stimme unterbrach sie seufzend: „Du lieber Himmel Bella, was muss der arme Mann denn noch tun, damit du ihm glaubst? Wirklich sterben?“ Bella fuhr erschrocken herum. Sie war so in ihr Gespräch mit Ben vertieft gewesen, dass sie ihre Ankunft gar nicht bemerkt hatte.

  Ben wies sie zurecht: „Bitte Mutter lass sie in Ruhe. Wenn sie nicht mit einem Monster leben will, müssen wir das akzeptieren.“ Der müde Ausdruck, der dabei über sein Gesicht huschte, fegte die vernünftigen Argumente, an denen Bella sich ohnehin nur noch mühsam festklammerte, einfach weg.

  Bella schüttelte den Kopf, „du bist kein Monster.“ Sie sah Hoffnung in seinen Augen aufflackern.

  Er fragte heiser: „Dann gibst du mir eine Chance?“ Bella schluckte, seine Lüge hatte sie bis in ihr Innerstes verletzt. Aber noch nie hatte ein Mann sie so angesehen.

  Sie sah ihm in die Augen und erwiderte ernst: „Ja, aber falls du mich noch ein einziges Mal anlügen solltest, dann war es das. Hast du mich verstanden?“

  „Ja und deshab solltest du gleich etwas wissen. Ich habe dich in den vergangenen Wochen in der Nacht als Wolf überwacht“, gab er zu.

  Bella konnte nicht anders, sie begann hysterisch zu kichern.

  „Das war mein Ernst“, murrte er.

  Bella japste: „Ich weiß, weil du mich mit deinem Heulen jedes Mal die halbe Nacht wach gehalten hast.“ Bens Miene wurde schuldbewusst.

  „Daran hatte ich gar nicht gedacht, ich ...“

  Emma mischte sich ein: „Ihr zwei braucht ja schon einen Paartherapeuten, bevor ihr ein Paar geworden seid. Jetzt küss ihn schon endlich, ehe er sich noch um Kopf und Kragen redet.“

  „Mutter“, knurrte Ben.

  Bella bekam endlich ihren Lachanfall in den Griff, ging auf Ben zu, setze sich auf die Kante des Sofas und sagte ernst: „Ich fürchte ich habe mich längst in dich verliebt Ben Alberts, also mach etwas aus deiner Chance.“ Sie beugte sich nach unten, umfasste zärtlich sein Gesicht und küsste ihn sanft auf den Mund.

  Einen Herzschlag später war seine Hand an ihrem Hinterkopf und er zog sie näher an sich, während seine Zunge ihren Mund in Besitz nahm. Ein heiseres Grollen glitt seine Kehle hoch und schickte einen heißen Schauer über ihren Rücken.


  



  Bellas warme Lippen zu kosten, fühlte sich an wie nach Hause zu kommen. Sein Vater hatte oft versucht ihm die Bedeutung einer Gefährtin zu erklären, aber erst jetzt verstand er es. Von ihr angenommen zu werden, füllte einen Teil von ihm aus, der bis jetzt leer gewesen war. Bella war die andere Hälfte seiner Seele.

  Er gab sie nur zögernd frei, als sie sich von ihm löste. Bella erhob sich und brachte etwas Abstand zwischen sich und das Sofa. Sie räusperte sich und fragte dann kratzig: „Also wie ist das nun mit euch Werwölfen? Falls ich mein Leben mit einem verbringen sollte, wäre es gut, wenn ich mehr wüsste.“

  „Falls?“, grollte Ben.

  Sie funkelte ihn an, „nur damit du es weißt, auch wenn ich in dich verliebt bin und gerade panische Angst hatte, dass du stirbst, ich bin immer noch sauer wegen deines Tricks. Du bist auf Bewährung mein Lieber.“

  Ben stöhnte: „Was kann ich tun, um die Bewährungszeit zu verkürzen?“

  „Für den Anfang wären ein paar Informationen ganz gut“, forderte sie.

  Er seufzte: „Also schön, hier die Kurzversion. Werwölfe werden nicht durch einen Biss verwandelt, sondern so geboren. Allerdings nur die männlichen Nachkommen und die erste Verwandlung erfolgt erst in der Pubertät. Der Vollmond zwingt uns die Verwandlung nur beim ersten Mal auf, dann können wir uns verwandeln, wann immer wir wollen, es sei denn wir tun es zu lange nicht, dann dreht der Wolf in uns durch und übernimmt die Kontrolle. Die Sache mit den Silberkugeln ist Unsinn. Uns kann alles töten, was einen Menschen tötet. Wir heilen nur schneller und wir werden nicht krank. Unsere Sinne sind auch als Menschen viel feiner als eure und wir sind stärker. Sonst sind wir ganz normale Zeitgenossen.“ Er verstummte und sah sie unsicher an.

  Bella musterte ihn eine gefühlte Ewigkeit und seufzte dann: „Ich schätze damit kann ich leben.“ Ben fühlte ein ganzes Gebirge von seiner Brust rutschen. Aber die Erinnerung an die Explosion vertrieb die Erleichterung schnell wieder.

  Er sagte ernst: „Bella da ist noch etwas.“

  Sie verdrehte die Augen, „sag mir jetzt nicht, ihr habt einen Höllenhund als Haustier.“ Ihre Miene hätte ihn zum Lachen gereizt, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre.

  Ben widersprach: „Ich meine es ernst. Die Explosion war kein Unfall. Jemand hatte eine Bombe in den Raum geschmuggelt.“ Bella wurde merklich blass und er hörte seine Mutter aufkeuchen. Er fuhr fort: „Wenn es den Baum und dann Connors Firma erwischt hat, könnte jeder der Nächste sein.“

  Bella krächzte: „Wenn es mit dem Baum zu tun haben sollte, könnte die Gärtnerei das nächste Ziel sein.“

  „Deswegen wirst du da auch nicht mehr hingehen, solange wir nicht mehr wissen“, bestimmte er.

  Bella protestierte: „Ich arbeite dort Ben, ich kann nicht einfach zu Hause bleiben.“

  „Nimm dir Urlaub“, forderte er.

  Sie protestierte: „Ich kann mich doch nicht verstecken während Clara und Elena in Gefahr sind.“

  Ben knurrte: „Jetzt hör mir mal zu ...“

  Sie schnitt ihm das Wort ab: „Nein du hörst mir zu. Wir haben doch keinen Schimmer, wer dahintersteckt. Vielleicht erfahren wir es nie. Ich kann schließlich nicht ewig zu Hause bleiben. Wenn ich mir Urlaub nehme, dann nur, um dir bei den Nachforschungen zu helfen.“

  Er keuchte: „Das kommt gar nicht infrage.“

  „Dann gehe ich zur Arbeit“, schnappte sie, „deine Wahl.“ Ben verbiss sich einen Fluch. Warum musste er sich gerade in so ein unglaublich stures Frauenzimmer verlieben?

  Er stöhnte: „Als gut, wir machen das zusammen, aber du unternimmst nichts ohne mich und du gehst noch heute in Urlaub.“

  „Abgemacht“, stimmt sie zu. Ben seufzte innerlich, vor einigen Minuten hatte er noch gedacht sein Leben wäre einfacher geworden.


  



  



  



  



  16. Kapitel


  



  Einige Tage später


  Es war einfacher gewesen Urlaub zu bekommen, als Elenas Fragen auszuweichen, vor allem, nachdem Ben wieder aufgetaucht war. Der Frage, wie er überlebt hatte, war die Frage gefolgt, warum sie nicht mehr sauer auf ihn war. Aber immerhin hatte sie es ohne große Probleme geschafft ihr aus dem Weg zu gehen, weil sie wieder bei Emma eingezogen war. Bens Vorschlag sie in seinem Haus einzuquartieren hatte sie energisch abgelehnt. Es fiel ihr so schon schwer genug ihm zu widerstehen. Ihr Werwolf hatte sich seit ihrem Versprechen, ihm eine Chance zu geben, nämlich in einen gewieften Verführer verwandelt.

  Immer wieder fand er eine Gelegenheit sanft ihre Haut zu streifen, oder sie einfach nur mit Blicken zu liebkosen, von seinen brennenden Küssen ganz zu schweigen. Er verfolgte sie schon jetzt bis in ihre Träume. Ständig mit ihm allein zu sein, wäre mit Sicherheit das Ende ihrer Selbstbeherrschung gewesen. Aber immerhin hatten sie inzwischen fast die Hälfte von Connors konfiszierten Papieren durchgesehen. Zumindest den kläglichen Rest, den die Explosion nicht vernichtet hatte, weil er im Büro des Sheriffs gewesen war. Sie wollte lieber gar nicht erst wissen, welche Ausrede er Steelman für seine Heimarbeit aufgetischt hatte.

  Bella seufzte melancholisch auf, während sie ihren Nacken dehnte.

  „Fehlt dir etwas?“, erklang sofort Bens besorgte Stimme. Überhaupt schien er nahezu paranoid zu sein, wenn es um ihr Wohlergehen ging.

  Sie erwiderte ironisch: „Ich habe nur gerade an Elena gedacht. Ich konnte ihr keine ihrer Fragen schlüssig beantworten und sie wird nicht aufhören, mich zu löchern.“ Sie hatten die konfiszierten Papiere zwischen sich am Küchentisch ausgebreitet und waren seit Stunden dabei sie zu durchsuchen. Jetzt stand er auf und umrundete den Tisch, stellte sich hinter sie und begann sanft ihre Schultern zu massieren.

  Er neckte sie: „Dann sag ihr doch, dass du zu deiner großen Liebe gezogen bist.“

  Bella schnaubte: „Als ob sie das nicht erst recht neugierig machen würde.“ Sie seufzte wieder aber diesmal vor Wohlbehagen. Es war unglaublich, wie gefühlvoll diese großen Hände sein konnten. Bens Finger erspürten traumhaft sicher jede Verspanung und kneteten sie sanft weg.

  Er beugte sich zu ihrem Ohr und schnurrte: „Besser?“

  Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können, „wenn wir das Rätsel um die Explosionen nur auch so leicht lösen könnten. Es ergibt einfach keinen Sinn. Die Sprengung des Baumes kam Connor zugute, aber die Sprengung seiner Firma schadet ihm doch. Vielleicht war es gar nicht derselbe Täter.“

  „Denkbar“, stimmte er zu, „vor allem weil wir niemand gefunden haben, der etwas gegen Connor und den Baum haben könnte. Aber vielleicht suchen wir auch einfach schon zu lange und übersehen etwas. Wir sollten eine Pause machen“, dabei neigte er sich zu ihr runter und küsste sie hungrig. Prickelnde Erregung floss von ihren Lippen direkt in ihren Schritt.

  Als er sie wieder freigab, fragte Bella heiser: „Du meinst damit wohl keine Kaffeepause?“

  Ein sinnliches Lächeln teilte seine vollen Lippen, „wir könnten danach Kaffee trinken.“ Bella versuchte ihren Kopf freizubekommen. Ihm eine Chance zu geben war eine Sache, aber sich kopfüber hineinzustürzen eine andere.

  Sie krächzte: „Deine Mutter könnte jeden Moment hereinkommen.“

  Er lächelte: „Unwahrscheinlich, sie hat mir vor einer halben Stunde gesagt, dass sie erst am Abend heimkommen wird.“

  „Sie kuppelt schon wieder“, murrte Bella.

  Er schnurrte: „Ich werde mich nicht darüber beschweren.“


  



  Bens Blut brodelte förmlich vor Verlangen. Er hatte sich in den letzten Tagen zurückgehalten, um sie nicht zu verschrecken, aber inzwischen war sowohl sein menschlicher als auch sein wölfischer Teil am Ende seiner Kräfte. Jede seiner Zellen schrie nach ihr.

  Er sah sie an und flüsterte heiser: „Ich brauche dich Bella.“ Sie atmete zittrig ein und er konnte ihre Lust riechen, aber er fühlte auch ihr Zögern. Er schob ihr Haar beiseite und hauchte zärtliche Küsse auf die Kuhle seitlich an ihrem Nacken. Der Schauer, der sie dabei überlief, sprang auf ihn über und trieb ein Grollen aus seiner Kehle. Er drehte ihren Sessel zu sich, hob sie hoch und drehte sich mit ihr zum Tisch. Setzte sie dort ab und küsste sich mit gehauchten Küssen ihren Auschnitt nach unten. Am Saum ihres Shirts angekommen, änderte er die Richtung und küsste sich seitlich den Ausschnitt entlang. Er bemerkte zufrieden, wie sie ihre schlanken Finger in seinem Hemd vergrub.

  Sie wimmerte: „Ben ich ...“

  Er unterbrach sie heiser: „Bitte Bella ich brauche dich so sehr.“


  



  Bella ertappte sich dabei, wie sie sich an seinem Hemd festklammerte, weil jeder seiner federleichte Küsse einen heißen Schauer durch ihren Körper jagte. Ihre Beine hatten sich wie von selbst gespreizt, sodass er nun zwischen ihren Beinen stand und seine Härte sich fordernd gegen ihre Weiblichkeit drückte. Es wäre viel vernünftiger gewesen noch zu warten und im Normalfall hätte sie darauf bestanden, aber gerade eben fiel es ihr mehr als schwer vernünftig zu sein. Außerdem war ihr Leben im Moment so was von nicht normal, wie sollten da normale Regeln funktionieren?

  Sie hauchte: „Ich brauche dich auch.“ Einen Herzschlag später drückte er sie nach hinten, bis sie beide auf dem Tisch lagen. Seine Lippen senkten sich auf ihre, während seine Hände ihre Brüste zärtlich liebkosten. Bella erwiderte den Kuss hungrig und schlang ihre Beine um seine Hüften. Er gab ihren Mund mit einem heiseren Stöhnen frei und schob ihr das Shirt hoch. Seine blauen Augen wirkten eine Nuance dunkler vor Verlangen, als er sie mit seinen Blicken streichelte. Bella bewegte unruhig ihre Hüften.

  Er knurrte: „Hör auf damit, sonst kann ich mich nicht zurückhalten“, packte ihre Hüften und fixierte sie. Sie spürte seine Härte an ihrem Schritt und wie gespannt jeder einzelne seiner Muskeln war. Seine Augen bekamen einen gelblichen Schimmer, er konnte sich kaum noch beherrschen und sie löste das aus. Dieses Wissen, zusammen mit seiner Nähe setzten sie vollends in Brand.

  Sie forderte ihn heraus: „Na dann großer böser Wolf, zeig mir, was du kannst.“

  Ein heiseres Knurren glitt seine Kehle nach oben, ehe er stöhnte: „Ich meine das ernst. Mein Wolf will dich markieren, ich kann ihn kaum noch zurückhalten. Reiz mich nicht, sonst kann ich ihn gar nicht mehr bremsen.“ Für einen kurzen Moment überlagerte pure Zärtlichkeit ihr Verlangen, als sie die Unsicherheit in seinen Augen bemerkte.

  Bella hob eine Hand und streichelte ihm sanft über die Wange, „dann tu es nicht.“

  „Ich würde dich erschrecken“, presste er hervor.

  Bella erwiderte sanft: „Keine Geheimnisse mehr, schon vergessen? Das hier kann nur klappen, wenn wir uns nichts vormachen. Sei, wie du bist.“

  Er fragte heiser: „Bist du sicher?“

  Sie lächelte; „Ich will dich.“ Die Anspanung wich aus seinem Körper und er drehte sie herum. Bella fand sich auf den Knien am Tisch wieder. Die kühle Luft des Raumes streifte ihre nackte Haut, als er ihr die Hose abstreifte. Seine Hände drückten ihre Schenkel auseinander. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, als seine Finger ihre Nässe erspürten.

  Sie lachte: „Ich sagte doch, ich will dich auch.“ Mit einem tiefen Grollen drang er tief in sie ein. Er verharrte für einen Moment, beugte sich dann vor und biss sie sanft in die Schulter. Er ritzte nicht mal ihre Haut, aber nur ein wenig mehr Druck und es würde Blut fließen.

  Bella erstarrte, er versteifte sich an ihrem Rücken und hielt bewegungslos inne, obwohl er in ihr vor Verlangen zuckte. In ihr löste sich ein Knoten, er würde ihr niemals bewusst wehtun.

  Sie entspannte sich und kam ihm mit den Hüften entgegen. Ein Zittern durchlief ihn und seine Hände umfassten besitzergreifend ihre Brüste. Er hielt sie weiter sanft mit den Zähnen fest, während er sie mit langsamen tiefen Stößen nahm. Bella umklammerte die Tischkante um Halt zu finden und ihr Atem kam nur noch stoßweise. Als sie sich zuckend um ihn zusammenzog, löste er die Zähne von ihr, stieß ein kehliges Heulen aus und folgte ihr in den Höhenpunkt.


  



  Ben löste sich von Bella und zog sie behutsam mit sich hoch. Sich endlich völlig mit ihr zu verbinden war unglaublich gewesen. Aber war sie wirklich mit seiner Wolfsseite klargekommen? Er sah sie besorgt an. Bella legte den Kopf schräg und fragte: „Machst du es immer in dieser Position?“

  „In jeder, die du möchtest“, versicherte er hastig.

  „In Ordnung, aber wir sollten unsere Nachforschungen in dein Haus verlegen.“

  „Warum?“, fragte er irritiert.

  Ein träges Lächeln teilte ihren verführerischen Kussmund, „weil ich in Zukunft einige davon ausprobieren will und wir können deine Mutter ja nicht ständig in die Stadt schicken.“ Ein unsichtbares Gewicht fiel von Ben ab.

  Er zog sie in seine Arme und neckte sie: „Dann hast du wohl vor bei mir einzuziehen?“

  Sie schnaubte: „Das hättest du wohl gerne. Aber du wirst du dich davor noch mehr ins Zeug legen müssen.“

  „Kein Problem“, schnurrte er und sah sie anzüglich an.

  Sie lachte: „Nicht auf diesem Gebiet.“

  Er seufzte: „Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.“

  Sie wurde je wieder ernst: „Wir müssen dieses verdammte Rätsel um die Bombe lösen, ehe wir auch nur ansatzweise an ein normales Leben denken können. Ich habe da eine Idee, aber sie wird dir nicht gefallen.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch. Bella wies auf die Papiere, die sich durch ihr kleines Intermezzo über den Boden verteilt hatten, „das hier sind nur die Überreste seiner Papiere, das Meiste ist mit dem Archiv verbrannt. Außerdem hatte er tagelang Zeit Spuren zu verwischen, ehe ihr den Durchsuchungsbefehl erhalten habt. Falls es Spuren gibt, die auf ihn hindeuten, werden wir sie vermutlich weder hier noch auf den konfiszierten Festplatten finden.“

  Er stimmte zu: „Daran hatte ich auch schon gedacht, aber wir haben sonst nichts.“

  Bella rückte ein wenig von ihm ab, räusperte sich und fuhr fort: „Ich kenne jemand der es könnte, aber das wäre nicht ganz, ähm legal.“

  „Wie bitte?“, fragte er ungläubig.

  Sie fuhr hastig fort: „Er hat seine echten Aufzeichnungen sicher nicht endgültig beseitigt. Ich kenne jemand der sich in sein System hacken und sich dort mal umsehen könnte.“

  „Wer ist dieses kriminelle Genie?“, fragte er sarkastisch.

  Sie seufzte: „Elena.“

  Er stöhnte: „Warum überrascht mich das jetzt eigentlich nicht?“


  



  



  



  



  17. Kapitel


  



  Bella hatte Elena angerufen und sich dann von Ben vor ihrem Haus absetzten lassen. Sie ging hinein und fand ihre ehemalige Mitbewohnerin am Küchentisch an ihrem Laptop vor. „Wo hast du denn deinen Freund gelassen?“, fragte die, ohne vom Bildschirm hochzusehen. Bella seufzte innerlich auf, natürlich das Verhör ging sofort weiter.

  Sie versuchte das Thema zu wechseln: „Der hat im Gegensatz zu mir keinen Urlaub, aber warum bist du eigentlich zu Hause Du müsstest doch längst bei der Arbeit sein.“

  Elena sah nun doch zu Bella und erwiderte ironisch: „Aber ich bin bei der Arbeit Süße. Clara hat sich voll in die nächste Schlacht gegen Connor gestürzt und ich suche gerade nach wichtigen Informationen.“

  Bella fragte verwirrt: „Worum will sie denn jetzt noch kämpfen? Der Baum ist doch weg und Connors halbe Firma ist in die Luft geflogen.“

  Elena schnaubte: „Das hält ihn aber nicht vom Bauen ab. Gestern Abend sind die ersten Baumaschinen auf dem Grundstück, wo der Baum gestanden hat, aufgetaucht. Was im Übrigen ziemlich merkwürdig ist.“

  „Wieso merkwürdig?“, hakte Bella nach.

  „Weil“, Elena deutete auf den Bildschirm ihres Laptops, „er eigentlich fast pleite ist.“ Bella sah eine Kontoaufschlüsselung vor sich.

  Sie runzelte die Stirn, „ist das Connors Bankkonto? Wie bist du denn da rangekommen?“ Elena wurde plötzlich etwas blass und klappte schnell den Deckel zu.

  „Ist nicht so wichtig und als Freundin des Hilfssheriffs solltest du dich nicht mit so etwas befassen. Warum wolltest du mich eigentlich sprechen?“

  Bella starrte verlegen auf ihre Schuhspitzen und murmelte: „Eigentlich genau deswegen.“

  Elena keuchte: „Du willst mich wegen Internetpiraterie anzeigen? Wie kannst du nur, nach allem was wir gemeinsam ….“

  Bella unterbrach sie hastig: „Nicht doch, ich bin hier, weil ich will, dass du für uns eine Seite hackst.“

  „Für uns?“, fragte Elena gedehnt.

  Bella schluckte und gab zu: „Wir wühlen uns seit Tagen durch die Überreste von Connors Papieren und haben nichts gefunden, was eine Erklärung für die zwei Explosionen gewesen wäre. Ich habe Ben überredet, dich um Hilfe zu bitten, natürlich bleibt das unter uns.“

  Elena lachte auf, „na sieh mal einer an, der ach so ehrliche Hilfssheriff hat endlich den Stock aus seinem Arsch bekommen.“

  „Elena“, schimpfte Bella.

  Die Mexikanerin grinste: „Das war doch als Kompliment gemeint. Also habt ihr es schon getan?“ Bella fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

  Elena lachte: „Also schon. Wie war er?“

  „Also Elena ich will wirklich nicht …, könnten wir zum Wesentlichen kommen?“, protestierte Bella.

  Elena gab nach und seufzte: „Also gut, aber das Thema ist nicht für ewig vom Tisch. Ihr wollt also ein paar Details über Connor wissen, die nicht öffentlich bekannt sind?“ Bella nickte. Elena fuhr fort: „Wie ich eben schon erzählen wollte, Connors Firma ist fast pleite.“

  „Wie bitte?“, platzte es aus Bella heraus.

  „Sieh dir doch die Buchungszeilen an. Eine Menge Ausgaben und kaum Einnahmen. Er braucht das Geld vom Verkauf der Wohnungen ziemlich dringend, aber eigentlich dürfte er sich das Bauen gar nicht mehr leisten können.“

  „Vielleicht ein Kredit?“, schlug Bella vor.

  „Der würde auch auf seinen Konten auftauchen, da ist nichts. Entweder der Mann hat sein Geld im Hinterhof verbuddelt oder da läuft etwas Illegales. Mir ist da übrigens noch etwas Merkwürdiges aufgefallen, vor einigen Wochen ist eine ernorm hohe Summe von ihm an eine Versicherung überwiesen worden.“ Bella wurde flau, als ein übler Verdacht in ihr hochkam.

  Sie fragte kratzig: „Konntest du den Namen der Versicherung feststellen?“

  „Ja, sie heißt die Sonnenversicherung und hat ihren Sitz in Chicago. Komischer Name für eine Versicherung.“ Bellas Magen verkrampfte sich endgültig zu einem Knoten, hatte Elliot sie nicht mehr belästigt, weil er mit Connor an einem Betrug arbeitete? „Bella, was ist mit dir? Du siehst aus, als ob du gleich umfallen würdest“, brachte Elena sich besorgt in Erinnerung.

  Bella antwortete heiser: „Mein Ex arbeitet für diese Versicherung und er ist kurz nach der Explosion des Baumes hier aufgetaucht.“

  Elena schlug sich vor die Stirn, „natürlich, Connor hat vor die Versicherung zu betrügen. Er lässt seine Firma gegen einen Brand versichern und voilà, er verliert ein altes Gebäude, in dem sich noch dazu ein verfängliches Archiv befindet, und bekommt das Geld für sein Bauvorhaben. Wenn er die Wohnungen erst mal gewinnbringend verkauft hat, baut er sich ein neues Firmengebäude.“

  Bella stöhnte: „Grundgütiger, deshalb ist Elliot hier, er hat das mit Connor gemeinsam geplant. Aber wie sollen wir das beweisen? Selbst wenn er das Geld bekommen sollte, solange wir ihnen die Schuld an den Exlosionen nicht nachweisen können, können wir auch keinen Betrug beweisen.“

  Elena räusperte sich und sagte dann verlegen: „Nun es gäbe da schon eine Möglichkeit.“

  „Welche“, fragte Bella ratlos.

  Elena erklärte zögernd: „Du müsstest deinen Ex aushorchen.“ Bella erstarrte. Elena sprach hastig weiter: „Überleg doch mal, er ist ja offensichtlich immer noch verrückt nach dir, wenn er glaubt, du würdest dich wieder für ihn interessieren fängt er sicher zu plaudern an.“

  Bella protestierte: „Aber Elena, ich bin jetzt mit Ben zusammen.“

  „Aber das weiß außer uns doch noch niemand. Allgemein glaubt man, du wärst wegen deines Ex zu Emma gezogen. Zieh wieder zu mir zurück und tu so, als ob du ihm noch eine Chance geben würdest.“

  Bella würgte hervor: „Das kann ich nicht.“

  Elena widersprach: „Willst du die Zwei mit ihrem Betrug davonkommen lassen? Außerdem haben sie mit dem Archiv fast ein Dutzend Menschen in die Luft gesprengt, wir müssen sie schnappen.“

  Bella würgte, Elena hatte ja recht, aber sich Elliot wieder zu nähern wäre der blanke Horror und Ben würde vermutlich durchdrehen.




  Ben spürte Bellas Unruhe sofort, als sie in seinen Wagen stieg. Aber sie ließ ihm keine Gelegenheit Fragen zu stellen, sondern begann sofort zu sprechen: „Wir haben vielleicht etwas gefunden. Wir glauben, dass Connor mit meinem Ex zusammen die Versicherung betrügt, um seine Wohnungen bauen zu können, aber wir können es nicht beweisen.“

  „Wie kommt ihr darauf?“, fragte er.

  „Connor hat einige Wochen vor der zweiten Explosion eine hohe Summe an Elliots Versicherung überwiesen und Elliot ist seitdem in der Stadt geblieben.“

  „Vermutlich deinetwegen“, widersprach Ben.

  Sie schüttelte den Kopf, „er hat die Blumen geschickt und ist ein Mal in der Gärtnerei aufgetaucht, aber seitdem nichts mehr. Er muss anderweitig beschäftigt gewesen sein.“

  „Falls ihr Recht haben solltet, haben die beiden den Tod von elf Leuten verschuldet.“

  „Und deinen auch fast“, fügte sie bitter hinzu, „genau deshalb dürfen wir sie damit nicht durchkommen lassen.“

  „Das habe ich nicht vor, aber wir brauchen Beweise. Ich war gerade bei Steelman, ein Spezialistenteam ist angekommen und durchsiebt die Trümmer von Connors Firma. Sie werden Spuren der Bombe finden.“

  „Aber können sie die auch zu den Beiden zurückverfolgen?“, fragte Bella ernst.

  Er gab zu: „Ich weiß es nicht. Aber es ist unsere einzige Möglichkeit.“

  „Es gibt noch eine“, sagte sie leise, die Art wie ihre Züge sich dabei verschlossen, ließ seine innere Alarmsirene losheulen.

  „Nein, es sei denn einer der Beiden fängt zu plaudern an und das wird nicht passieren“, widersprach er hastig.

  Bella presste kurz ihre Lippen aufeinander und sagte dann leise: „Mit mir wird Elliot reden.“ Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er die Konsequenz ihrer Worte begriff.

  Er schnappt: „Nein, du hältst dich von ihm fern.“

  Sie lachte bitter auf, „glaubst du mir graut nicht davor? Aber sonst kommen sie davon.“

  Er knurrte: „Dann sollen sie davonkommen, das ist immer noch besser, als wenn du dich in Gefahr bringst.“

  Sie sah ihm in die Augen und widersprach fest: „Ich habe ihn bisher nur für einen Stalker gehalten Ben, aber wenn wir recht haben, ist er ein Mörder. Er ist von mir besessen, sobald er erfährt, dass ich mit dir zusammen bin, wird er versuchen, dich umzubringen. Das werde ich nicht zulassen.“

  „Das soll er erst mal versuchen“, knurrte er.

  „Das hat er doch schon und du bist nur knapp davongekommen. Dabei hatte er es da überhaupt nicht direkt auf dich abgesehen. Willst du den Rest deines Lebens auf der Suche nach einer Bombe verbringen? Ich werde es tun Ben, auch ohne deine Hilfe.“ Sie verstummte schluckte und fügte dann heiser hinzu: „Aber mit deiner Hilfe würde ich mich wohler fühlen.“

  „Das war doch sicher Elenas Idee“, beschuldigte er die Mexikanerin.

  „Ja, aber sie hat recht“, hielt Bella dagegen, „also Ben, tun wir es zusammen?“ Ben schlug wütend auf das Lenkrad und stieß ein heiseres Knurren aus. Allein Bella in die Nähe dieses Abschaums zu lassen, brachte ihn fast um.

  Sie berührte ihn sanft an der Schulter und sagte ernst: „Wir haben keine andere Wahl, wenn wir jemals eine gemeinsame Zukunft haben wollen.“ Er biss wütend die Zähne aufeinander und weigerte sich Bella anzusehen. Sie seufzte: „Also muss ich es ohne dich tun.“ Ben schnellte zu ihr herum und drückte sie in ihren Sitz.

  Er starrte ihr in die Augen und knurrte: „Wage es ja nicht.“

  Sie erstarrte unter seinen Händen, erwidert aber störrisch: „Ach ja? Willst du mich etwa für den Rest meines Lebens einsperren?“ Im Moment war das eine überaus verlockende Vorstellung, aber sie würde ihn dafür hassen.

  Ben schloss kurz gequält die Augen und erwiderte dann streng: „Nein, aber du wirst dich nicht kopfüber da reinstürzen. Ihr trefft euch nur da wo auch andere Menschen sind und wir telefonieren jeden Tag, damit wir den Plan immer wieder anpassen können.“

  Sie entspannte sich und sagte zärtlich: „Das wäre schön.“ Ihr Tonfall und der sanfte Blick, der plötzlich in ihren rehbraunen Augen stand, fegten seine Wut wie von Zauberhand beiseite. Ben stöhnte innerlich auf, er würde ihr für den Rest seines Lebens nichts mehr abschlagen können.




  



  



  



  18. Kapitel


  



  Am Abend war Bella bereits samt ihren Koffern wieder bei Elena eingezogen. Die hatte an der ganzen Sache offenbar einen Heidenspaß, im Gegensatz zu Bella selbst. Ihr Magen rebellierte und ihre Knie fühlten sich wie Pudding an, als sie Elliots Nummer in ihr Handy tippte.

  Kurz darauf meldete er sich: „Hastens.“ Bella schluckte, allein seine Stimme jagte einen kalten Schauer über ihre Rücken. Elenas Idee ihm die Verliebte vorzuspielen, hatte sie schnell verworfen, dazu würde sie nie in der Lage sein.

  Sie antwortete für ihren Geschmack zu zittrig: „Hallo Elliot ich bin es, Bella. Ich glaube wir sollten uns mal unterhalten. Aber nur wenn du in den nächsten Tagen mal Zeit hast.“ Sie ignorierte Elenas Knuff gegen ihren Oberarm und hielt sich krampfhaft am Hörer fest.

  Er strahlte: „Für dich doch immer Bella. Wie wäre es morgen zum Dinner im hiesigen Restaurant? Ich lade dich ein.“

  Bella bremste ihn: „Danke, aber das ist kein Date. Ich möchte nur gerne mit dir reden.“

  „Natürlich, du hast jedes Recht dazu. Soll ich dich abholen?“, fragte er.

  Sie wehrte rasch ab: „Nicht nötig. Treffen wir uns doch im Lokal. Wäre dir zwölf Uhr recht?“

  „Das wäre perfekt“, stimmte er zu.

  „Also dann bis morgen“, setzte sie zu einer Verabschiedung an,

  aber er unterbrach sie: „Danke für die Chance Bella, ich werde dich nicht noch mal enttäuschen.“

  Bella krächzte: „Also bis Morgen, gute Nacht“, und hängte auf.

  Elena knuffte sie noch mal und schimpfte: „Wie willst du ihn denn so um den Finger wickeln?“

  „Gar nicht“ schnappte Bella, „ich werde das Ganze auf freundschaftlicher Basis aufziehen.“

  „Na das wird ihn begeistern“, spöttelte Elena, „ich hoffe dir ist klar, dass er damit nicht lange zufrieden sein wird.“ Wie ihr das klar war.

  Bella stöhnte: „Bis dahin haben wir hoffentlich was wir brauchen.“ Ihre Mitbewohnerin griff nach der Tequila Flasche vor ihr auf dem Tisch und schob sie Bella zu.

  „Für deine Nerven“, grinste sie.

  „Du willst mich wohl abfüllen, um endlich an die Details meines Liebeslebens zu kommen“, warf Bella ihr vor.

  Elena lachte: „Einen Versuch war es wert.“ Bella stöhnte gequält auf, konnte ihr Leben eigentlich noch verrückter werden?


  



  Ben war, nachdem er Bella bei Elena abgesetzt hatte, zu Steelman ins Büro gefahren. Der hatte inzwischen zum Glück seine Versuche Ben zwecks Genesung in den Krankenstand schicken zu wollen aufgegeben. Sein Arm schmerzte zwar noch ein wenig, aber er hätte es um nichts in der Welt in seinen eigenen vier Wänden ausgehalten, schon gar nicht jetzt, wo Bella daran arbeitete, sich mit Hastens zu treffen. Allein der Gedanke brachte ihn immer noch fast zum Ausrasten. Aber es war besser gute Mine zum bösen Spiel zu machen, ehe dieser Dickkopf es tatsächlich noch allein versuchte. Aber er würde nicht einfach die Hände in den Schoß legen und warten.

  Er hatte Hastens schon vor Wochen überprüft. Offiziell war der Kerl der Langweiler in Person. Er war seit Jahren bei derselben Versicherung angestellt, war nie verheiratet gewesen und hatte auch keine Kinder und auch keine Strafakte. Auf dem offiziellen Weg war da nichts zu holen, aber zum Glück hatte er ja andere Möglichkeiten.

  Am frühen Nachmittag ging er zu Steelman und fragte: „Wäre es in Ordnung, wenn ich heute etwas früher Schluss mache? Ich hätte noch etwas zu erledigen.“

  Der Sheriff schnaubte: „Wenn es nach mir ginge, würdest du noch eine gute Woche gar nicht kommen, also verschwinde schon.“

  Ben fuhr zu der kleinen Pension, in der Hastens abgestiegen war, parkte einige Gassen weiter und schlich sich auf die Hinterseite des Gebäudes. Wie alle älteren Häuser in der Stadt hatte die Pension etliche Schnörkel und Vorsprünge an der Mauer. Ben griff nach dem Ersten und zog sich hoch. Er kletterte von Sims zu Sims, bis er neben dem Fenster von Hastens Zimmer stand. Das Fenster war gekippt, sodass ihm der Geruch seines Kontrahenten in die Nase stieg. Eine Bestätigung, die er eigentlich nicht gebraucht hätte. Ein kleiner Plausch mit der Inhaberin hatte ihm Hastens Zimmernummer nämlich längst verraten, ebenso wie seine momentane Abwesenheit. Zum Glück kam kaum jemand in die schmale Gasse, die an der Rückseite des Gebäudes entlanglief. Die alten großen Doppelfenster ließen viel Licht in die Räume, waren dafür aber nicht besonders einbruchssicher. In diesem Fall zu seinem Glück, er brauchte nur in den Spalt zu greifen und konnte so das zweite Fenster aufmachen. Ben schob seinen Arm vorsichtig nach drinnen und drückte den Griff nach unten. Er zog das Fenster auf und schlüpfte hinein.

  Die Apartments waren alle in zwei Zimmer gegliedert, in einen Wohn und einen Schlafbereich. Im Moment stand er im Wohnbereich. Auf den ersten Blick fand er nichts Ungewöhnliches. An der Garderobe hing eine Jacke und darunter standen einige Paar Schuhe. Auf dem kleinen Wohnzimmertisch lagen ein paar Tageszeitungen und ein benutztes Glas. Er streifte durch den Raum und sog immer wieder witternd die Luft ein. Das ganze Zimmer stank nach Hastens, aber die einzige Chemie, die Ben fand, stammte von einem Raumspray. Er öffnete prüfend die Tür der Kommode, aber das Möbel war bis auf einen Schreibblock und ein paar Stifte leer. Ben drückte die Schlafzimmertür auf und erstarrte vor Grauen.

  Sein Blick flog suchend durch den Raum, mit jedem Detail verfestigte sich der Knoten in seinem Magen. So unpersönlich der Wohnbereich war, dieses Zimmer hätte ein Schrein für Bella sein können. Am Nachtisch stand ein Foto, auf dem sie gemeinsam mit Hastens abgebildet war. Das für gewöhnlich in den Zimmern vorhandene Bild des Präsidenten hatte er gegen ein Porträt von Bella ausgetauscht, aber am schlimmsten war der Kleiderschrank, seine gesamte Frontseite war mit Fotos von Bella tapeziert. Bella beim Sonnenbaden, Bella in einem Garten, Bella, die jemand lachend zuwinkte und noch viele andere. Er würgte, Hastens war ganz offensichtlich immer noch von Bella besessen. Er durfte sie nicht mit ihm allein lassen. Obwohl er am liebsten sofort zu Bella gefahren wäre, zwang Ben sich das Zimmer gründlich zu durchsuchen. Auch hier waren keine Bombenteile, Chemikalien oder auch nur eine Waffe zu finden, aber in der Nachtischschublade fand er die Kopie eines Versicherungsvertrages. Er überfolg ihn. Bella und diese mexikanische Nervensäge hatten recht, dieser Vertrag sicherte Brian Connor eine mörderisch hohen Summe im Fall eines Brandes auf seinem Firmengelände zu und er war erst vor sehr kurzer Zeit abgeschlossen worden. Hastens Handydaten und seine Laptopfestplatte hätten vermutlich mehr hergegeben, aber an die kam er nicht heran. Er musste Steelman irgendwie auf Hastens Spur bringen. Aber erst mal musste er Bella warnen.

  Er kletterte vorsichtig aus dem Zimmer und zog leise das Fenster hinter sich zu. Unten angekommen zückte er sein Handy und wählte Bellas Nummer. „Sullivan“, erklang ihre Stimme.

  Er erwiderte gepresst: „Bella hier ist Ben. Du darfst dich nicht mit Hastens treffen.“

  Sie seufzte: „Das hatten wir doch schon geklärt.“

  Er konterte: „Der Kerl ist von dir besessen Bella. Sein ganzes Schlafzimmer ist mit deinen Fotos tapeziert. Er ist zu allem fähig.“ Er hörte wie sie scharf den Atem einsog.

  Dann fragte sie eisig: „Bist du in sein Zimmer eingebrochen?“

  „Verdammt richtig und ich sage dir du sollst dich von ihm fernhalten.“

  Sie schnappte: „Hast du den Verstand verloren? Dafür kannst du ins Gefängnis wandern.“

  „Ich bin doch kein Idiot, ich hatte natürlich Handschuhe an und habe nichts verändert. Außerdem hat mich niemand bemerkt.“

  „Woher willst du das wissen?“

  „Ich bin ein Werwolf, schon vergessen? Meine Sinne hätten mir jeden Ankömmling rechtzeitig mitgeteilt.“

  Sie stöhnte: „Ben ich will das tun, damit ich dich aus der Gefahrenlinie hole, nicht damit du noch tiefer hinein gerätst.

  Er knurrte: „Du bist in Gefahr, wenn du zu ihm gehst. Also vergiss diesen Plan.“

  Sie fragte sarkastisch: „Hast du Beweise gegen ihn gefunden?“

  Ben gab zu: „Nein, aber ...“

  Sie unterbrach ihn: „Also ist mein Plan immer noch notwendig. Ich werde mich mit ihm treffen und wehe du tauchst dort auf. Er wird nur reden, wenn wir allein sind.“ Ben biss hart die Zähne aufeinander. Warum musste sie nur so stur sein?

  Er verschluckte einen erneuten Widerspruch, der sie wohl nur noch entschlossener gemacht hätte, und fragte: „Wann trefft ihr euch?“

  „Wieso?“, fragte sie misstrauisch.

  „Weil ich genau dann dort nicht auftauchen sollte, soweit ich dich verstanden habe“, erwiderte er ironisch.

  Sie erwidert sanft: „Es ist nötig Ben und ich verspreche vorsichtig zu sein. Mach dir bitte keine Sorgen.“ Von wegen, er würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen, solange dieser Irre bei ihr war.


  



  



  



  



  19. Kapitel


  



  Eigentlich war Bella für eine Verabredung zum Essen zu leger angezogen, aber sie hatte bewusst lediglich eine schwarze Jean und einen roten Pulli gewählt, um Elliot ja nicht auf falsche Ideen zu bringen.

  Als sie nun das Lokal betrat, stand er von seinem Tisch auf und sie bekam einen guten Blick auf seinen geschmackvollen Anzug. Der sichtlich feine Stoff hatte eine hellgraue Farbe und setzte seine gepflegte Erscheinung gut in Szene. Wie immer war seine braune Kurzhaarfrisur perfekt gekämmt und seine Lippen hatten sich zu einem charmanten Lächeln verzogen. Vor einigen Monaten hätte dieser Anblick Bella zum Schwärmen gebracht aber nun konnte sie nur daran denken, um wie viel natürlicher Ben wirkte. Wie zu erwarten war das Lokal um diese Zeit gut besucht, er würde keine Gelegenheit haben ihr etwas anzutun. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und ging zu ihm.

  Er begrüßte sie: „Schön, dass du es einrichten konntest“, und zog ihr einen Sessel unter dem Tisch hervor. Bella nahm Platz und sah zu, wie er sich ebenfalls setzte.

  Ehe er noch etwas sagen konnte, stellte sie klar: „Wie ich schon sagte, das ist kein Date.“

  Er lächelte: „Ich weiß“, und legte sanft seine Hand auf ihre. Bella erstarrte vor Panik. Er nahm vorsichtig seine Hand wieder weg und sagte leise: „Verzeih mir. Ich habe mich hinreißen lassen, ebenso wie neulich in der Gärtnerei. Ich habe Fehler gemacht und ich übernehme auch die volle Verantwortung dafür. Du bestimmst das Tempo.“ Er verstummte und sah sie fragend an. Bella schluckte, um den Klos aus ihrem Hals zu bekommen. Der Plan war klar, aber gerade eben fiel es ihr mehr als schwer, logisch zu denken.

  Sie räusperte sich und sagte ernst: „Ich will jetzt ganz ehrlich sein, ich kann dir nicht so einfach verzeihen. Dafür hast du zu viel ruiniert.“

  Er nickte verständnisvoll und erwiderte: „Da du dennoch gekommen bist, hast du offenbar etwas zu sagen. Bitte sprich frei heraus.“ Das war der heikle Punkt des Planes, sie konnte nicht sofort auf die Sache mit Connor kommen, sie musste es in ihre Vergangenheit verpacken.

  Sie gab zu: „Als du hier aufgetaucht bist, hatte ich große Angst.“

  Er unterbrach sie betroffen: „Das wollte ich nicht.“

  Sie seufzte: „Das mag sein, aber bei mir ist natürlich die ganze Sache aus Chicago wieder hochgekommen. Aber nachdem du mich nach deinem Besuch in der Gärtnerei in Ruhe gelassen hast, habe ich nachgedacht. Ich denke, egal wie das mit uns weitergeht, wir haben eine offene Vergangenheit und sollten einen Abschluss suchen.“

  „Wie meinst du das?“, fragte er.

  Sie zwang sich ihm in die braunen Augen zu sehen und fragte ernst: „Warum hast du mich betrogen?“

  „Ich sagte es doch schon, es war ein Fehler“, antwortete er hastig.

  „Aber in dem Moment als du dich dafür entschieden hast musst du doch einen Grund dafür gehabt haben. Also warum?“, hakte sie nach. Wäre ihr vor Nervosität nicht selbst so übel gewesen, hätte das Unbehagen das nun in seinen Augen aufleuchtete ihr eine große Genugtuung verschafft.

  Er rang sichtlich mit sich und gab dann zu: „Ich habe mich vernachlässigt gefühlt.“ Bella klappte vor Fassungslosigkeit fast das Kinn nach unten.

  Sie keuchte: „Was?“

  „Du warst immer so mit deinem Job beschäftigt, und wolltest mich nie auf meinen Reisen begleiten, da bin ich eben schwach geworden, und als diese Frau von der Konferenz dann in Chicago aufgetaucht ist, hat es sich eben so ergeben.“ Wie hatte sie diesen scheinheiligen Mistkerl nur jemals lieben können? Er fuhr verlegen fort: „Aber das war natürlich nur meine Schwäche. Ich hätte mit dir reden und an unseren Problemen arbeiten sollen. Ich bin hier, weil ich mir eine zweite Chance verdienen will.“ Aha, ihre Vorstellung auf eigenen Füssen zu stehen war also ein Problem. Ihre aufkeimende Wut fegte ihre Beklommenheit weg.

  Sie fragte ironisch: „Ich dachte du wärst vor allem wegen deines Klienten hier.“

  Seine Miene wurde schlagartig hart, als er fragte: „Hast du das von deinem Neuen gehört?“ Verdammt sie musste aufpassen, um Ben nicht noch weiter in die Schusslinie zu zerren.

  Sie widersprach schulterzuckend: „Eigentlich ist er nicht mein Neuer, Elena hat nur Blödsinn geredet, um dich loszuwerden. Außerdem habe ich es gar nicht von ihm. Das hier ist eine Kleinstadt, Fremde sind eine Attraktion. Du bist gleich nach den Explosionen Gesprächsthema Nummer eins. Also was habt ihr denn so Wichtiges zu regeln?“

  Er entspannte sich wieder ein wenig und erklärte: „Ich bin hergekommen, um ihm einen Vertrag anzubieten, aber es hat sich eine sehr interessante Möglichkeit ergeben.“

  „Welche?“, hakte sie nach.

  Er lächelte: „Ich kann doch nicht die Geheimnisse meines Klienten ausplaudern. Das verstehst du doch, oder?“ Dabei trat dieses kleine Lächeln auf seine Züge, das sie so gut an ihm kannte. Was immer dieses Geheimnis war, er versprach sich davon etwas für sich selbst. Das nahm ihr die letzten Hemmungen, dieses Mal würde sie ihm einen Strich durch die Rechnung machen, auch wenn sie dafür falsch spielen musste. Diesmal würde er mit seinem falschen Spiel nicht davonkommen.

  Bella legte den Kopf schief, sah ihm herausfordernd in die Augen und erwiderte gespielt schmollend: „Ich dachte du würdest alles tun, um deine Fehler an mir wieder gut zu machen. Aber du willst mir ja nicht mal ein Geheimnis verraten. Ich glaube ich weiß jetzt was ich von deinen Worten zu halten habe.“ Sie verzog abschätzig die Mundwinkel und stand auf.

  Er griff hastig über den Tisch, packte sie an der Hand und zischte: „Warte.“

  Sie erwiderte eisig: „Wieso?“

  „Ich werde es dir zeigen, aber dazu brauche ich ein paar Papiere. Triff dich morgen noch mal mit mir und ich bringe sie mit. Dann wirst du sehen, wie gut unsere Zukunft aussehen würde, wenn du uns eine Chance gibst.“ Bella zwang sich wieder Platz zu nehmen und ihre Hand an Ort und Stelle zu lassen, obwohl seine Berührung ein unbehagliches Kribbeln von ihrer Hand ihren Arm hinaufjagte.

  Sie zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, während sie antwortete: „Also gut, wenn du es mir morgen wirklich zeigen solltest, werde ich über eine zweite Chance nachdenken.“ Er hob ihre Hand an seinen Mund und hauchte ihr einen Kuss auf ihren Handrücken. Bella unterdrückte nur mit Mühe ein Schaudern, aber sie musste das Theater durchhalten, wenn sie die Gefahr durch Elliot beseitigen wollte.


  



  Ben kochte vor Wut, er hatte sich rechtzeitig vor der Essenszeit an der Rückseite des Diners in Stellung gebracht und genoss nun von einem Fenster aus einen hervorragenden Blick auf Bella und ihren Ex. Die Art, wie er ihre Hand an seinen Mund zog und wie sie ihn dabei anlächelte, drückte sein Raubtiergebiss durch sein Zahnfleisch. Der Kerl geiferte praktisch vor Gier nach ihr. Aber da hatte der Kerl seine Rechnung ohne Ben gemacht. Er zwang den Wolf zurück und ging zielstrebig zum Eingang des Diners.

  Dort drückte er die Schwungtür auf und ging direkt auf den Tisch der Beiden zu. Elliot sah ihn als Erster. Er hörte ihn fragen: „Hast du eine Verabredung mit dem Hilfssheriff?“

  Bella antwortete irritiert: „Wie kommst du darauf?“

  Er murrte: „Weil er genau auf uns zukommt.“ Bella fuhr zu ihm herum und starrte ihn ungläubig an. Ben ignorierte es und blieb erst an ihrem Tisch stehen.

  Er sagte eisig: „Ich fürchte ich muss ihr Essen stören. Miss Sullivan wird dringend für eine Aussage gebraucht.“

  „Wohl kaum jetzt gleich“, ätzte Hastens.

  „Allerdings jetzt gleich“, erwiderte Ben kalt und wandte sich an Bella: „Darf ich bitten?“ Sie starrte ihn nur entsetzt an, er fügte hinzu: „Das war eine amtliche Auforderung. Brauche ich Handschellen?

  Hastens schnappte: „Das ist eine Unverschämtheit, ich werde ...“

  Bella unterbrach ihn hastig: „Ist schon gut Elliot. Es handelt sich sicher um ein Missverständnis. Ich kläre das ab und wir sehen uns wie verabredet morgen.“

  Er fragte: „Bist du dir sicher?“ Ben verlor nun endgültig die Geduld und packte Bella am Arm, zog sie hoch und schleifte sie praktisch aus dem Lokal. Dass ihn die anderen Gäste dabei anstarrten, als ob er den Verstand verloren hätte, war ihm egal.

  Er zog die hinter ihm herstolpernde Bella zu seinem Auto und drängte sie auf den Sitz. Ohne Zweifel würde sie ihm für diese Szene den Kopf waschen, aber auch das war ihm im Moment egal, Hauptsache sie war erst mal von diesem Irren weg.

  Er fuhr rasant los und bog auf die Straße ein, die zum Wald führte. Nach einigen Metern hatte Bella ihre Sprache wiedergefunden.

  Sie fauchte: „Bleib sofort stehen.“

  Er schnappte: „Wieso? Willst du zu Hastens zurück?“ Ihre Antwort wurde von einem entsetzten Aufkeuchen verschluckt, als er mit vollem Tempo um die Kurve raste. Er sah aus dem Augenwinkel wie Bella sich am Türgriff festklammerte. Aber er hielt erst an, als er ein Stück in den Wald hineingefahren war.

  Kaum, dass sie standen, riss Bella die Tür auf und stürzte ins Freie. Ben folgte ihr langsamer und sah zu, wie sie einige Meter weit bis zu den Bäumen von ihm forttaumelte und sich dann zu ihm herumwarf. Sie schrie ihn an: „Hast du den Verstand verloren?“

  Er knurrte: „Mir scheint ich bin der Einzige, der ihn noch hat. Was hattest du vor? Wolltest du dich ihm an den Hals werfen?“ Er sah wie sie empört nach Luft schnappte. Ben war mit einigen Schritten bei ihr und sperrte sie zwischen sich und einem Baum ein, umfasste ihr Gesicht und stellte hart klar: „Du gehörst zu mir.“ Ehe sie antworteten konnte senkte er den Kopf und küsste sie hungrig.


  



  Seine heißen Lippen und sein harter Körper so nah bei ihr machten ihr das Denken schwer. Bella drückte ihre Hände gegen seine Brust und drehte ihren Kopf weg. Er hauchte: „Ich kann riechen, dass du mich willst.“

  Sie krächzte: „Du hast wahrscheinlich den Plan ruiniert.“

  Er entgegnete: „Es war ein viel zu riskanter Plan“, senkte den Kopf und küsste sich von der empfindlichen Kuhle an ihrem Nacken ihren Ausschnitt hinunter.

  Sie protestierte: „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

  Er fragte heiser: „Du bist meine Gefährtin und damit ein Teil meiner Seele. Dachtest du wirklich, ich würde zulassen, dass er dich anfasst?“ Während er das sagte, drückte er sein Becken gegen sie und zeigte ihr so, wie sehr er sie im Moment wollte.

  Ein heißer Schauer durchrann sie und machte Bellas Stimme heiser, als sie erwiderte: „Himmel Ben, ich würde doch nie mit ihm ins Bett gehen.“

  Er knurrte: „Aber du hast ihn dazu gebracht zu denken du würdest es tun. Das gefällt mir nicht. Du gehörst mir, ich werde jeden töten der versucht dich mir wegzunehmen.“ Sie hätte über so viel Chauvinismus empört sein sollen, aber das Verlangen in seiner Stimme und die animalische Wildheit, die ihn in diesem Moment umgab, sprachen einen Teil in ihr an, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Noch nie hatte sie sich so begehrt und geborgen zugleich gefühlt.

  Sie keuchte: „Du hast recht, ich will dich, aber deswegen verschwindet unser Problem nicht.“

  „Später“, grollte er. Einen Moment später lag sie unter ihm am weichen Waldboden, über sich seine gelb leuchtenden Augen. Er sagte rau: „Das hier bin ich Bella, der Wolf ist ein Teil von mir. Er will dich mit seiner Marke versehen und seinen Anspruch gegen jeden Rivalen verteidigen. Sein Atem kam stoßweise und sein ganzer Körper war angespannt wie eine Bogensehne, während er sie mit Blicken verschlang. Aber neben dem Verlangen und der unendlichen Liebe war auch eine gewisse Unsicherheit in seinen Augen. Die war es, die Bellas Wut wegwischte.

  Sie hob eine Hand, strich ihm zärtlich durchs Haar und versprach sanft: „Ich habe dich gewählt Ben alles von dir, auch den Wolf. Denk nie, ich würde jemand anderen wollen.“ Mit einem Stöhnen glitt er nach unten, griff nach ihrem Hosenbund und zog ihr die Jean samt Höschen nach unten. Er spreizte ihre Beine und rieb seine Wange an der Innenseite ihres Oberschenkels. Seine Augen waren noch immer gelb, aber seine Berührung war unendlich sanft. Er drehte sein Gesicht und verharrte einige Zentimeter von ihrem Schritt entfernt. Bella atmete zittrig ein, als sein warmer Atem sie liebkoste.

  Er flüsterte heiser: „Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug um dich kämpfen, egal gegen wen.“

  Sie erwiderte rau: „Aber jetzt musst du nicht kämpfen. Ich gehöre dir Ben.“ Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein triumphierendes Heulen aus. Es hätte beängstigend sein müssen, aber es fachte nur ihre Lust nur noch weiter an. Ihr bebender Atem wurde zu einem Wimmern, als er sie an sich zog und seine Zunge ihre intimste Stelle eroberte. Instinktiv krallte Bella sich im Waldboden fest, und drückte sich ihm entgegen. Er beschleunigte die Bewegungen seiner Zunge, bis sie sich vor Lust wand. Dann wich er zurück. Sie keuchte: „Ben bitte.“

  Er lächelte: „Du wolltest doch wissen, ob ich es auch in anderen Stellungen mache“, streifte seine Kleider ab, ließ sich nach hinten sinken und lockte: „Komm meine Kämpferin, nimm mich.“ Bella lachte auf und kniete sich über sein Becken, knapp außerhalb seiner Reichweite. Er sog scharf den Atem ein, verharrte aber bewegungslos.

  Sie neckte ihn: „Willst du mir damit etwa beweisen, dass du dein Wort für gewöhnlich hältst?“

  Er antwortete heiser: „Ich lebe für dich Bella aber verlange nicht, dass ich tatenlos zusehe, wie du dich in Gefahr begibst, denn das kann ich nicht.“

  Sie erwiderte rau: „Dann erwarte du nicht, dass ich dich unsere Kämpfe alleine führen lasse.“ Sie sah, wie er zu einer Antwort ansetzte, aber in dem Moment senkte sie sich auf ihn und es wurde ein lustvolles Stöhnen daraus. Bella stützte sich auf seiner Brust ab und ritt ihn mit langsamen gleichmäßigen Bewegungen. Er verkrallte seine Finger in ihren Hüften und versteifte seinen ganzen Körper, wohl im Versuch passiv zu bleiben. Bella lachte leise: „Du darfst gerne mitmachen.“ Seine Antwort war ein tiefer Stoß, der sie aufkeuchen ließ. Sie stimmte sich auf seine Bewegungen ab, sodass sie sich im Einklang bewegten. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, wie sie gemeinsam ihre Lustspirale immer höher drehten, bis sie sich mit einem Wimmern um ihn zusammenzog. Ben stöhnte auf, stieß noch mal zu und ergoss sich in ihr. Bella verharrte zuckend in ihrer knieenden Position, bis er sie auf sich zog.

  Sie schmiegte sich an ihn und seufzte: „Das war wundervoll aber wir müssen trotzdem über Elliot reden.“

  Er murrte: „Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.“


  



  Bella mit seinem Geruch markiert so nah bei sich zu haben besänftigte seine Sinne. Ben strich ihr sanft durch ihre braunen Locken und forderte: „Du treibst dieses Spielchen mit ihm nicht weiter.“

  Bella sah ihm ins Gesicht und widersprach ernst: „Ich hatte wirklich nie vor, mehr zu tun als ein wenig zu flirten.“

  „Einen Mann so zu reizen ist gefährlich, vor allem wenn er so besessen von dir ist wie Elliot.“

  „Oder wie du“, neckte sie ihn.

  Er versteifte sich, „ich bin nicht wie er.“

  Sie beruhigte ihn: „Das weiß ich doch. Du wirst mich das nicht allein machen lassen, nicht wahr?“

  „Nur über meine Leiche“, bestätigte er.

  Sie schlug vor: „Nun gut gehen wir einen Kompromiss ein. Er will sich morgen gegen Abend in dem kleinen Café am Hauptplatz mit mir treffen. Du kannst dich ja in der Nähe verstecken und uns überwachen. Falls er zu weit gehen sollte, kannst du ja eingreifen, aber ein wenig flirten musst du mich schon lassen.“

  Er murrte: „Muss das sein?“

  Sie schalt ihn: „Ein paar Opfer müssen wir für unsere Zukunft schon bringen.“

  Er gab nach: „Na schön, aber nicht mehr als Händchenhalten oder ein Kuss auf die Wange. Falls es morgen nicht klappen sollte, gibst du den Plan auf. Einverstanden?“

  Bella lachte: „Habe ich denn eine andere Wahl?“

  Er grollte: „Nein.“


  



  



  



  



  20. Kapitel


  



  Am nächsten Abend


  Ben hatte Bella angewiesen einen Tisch auf der Veranda des Cafés zu wählen und auf einer der Parkbänke am Hauptplatz Stellung bezogen. Für einen Menschen wäre die Entfernung zu groß gewesen, um das Gespräch der Beiden mitzuhören, aber mit seinen feinen Sinnen war das kein Problem.

  Er zwang sich Hastens keine Beachtung zu schenken, als er ihn aus dem Augenwinkel auf das Café zusteuern sah.


  



  Bella saß wie auf Nadeln. Als Elliot auf sie zukam, zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen und fragte: „Ich hoffe der Tisch ist dir recht? Ich wollte den schönen Abend im Freien genießen.“

  „Ganz wie du möchtest“, erwiderte er und setzte sich ihr gegenüber hin. Er hob seinen Aktenkoffer auf den Schoß, öffnete ihn und zog eine dünne Kartonmappe hervor, die er auf den Tisch legte. Er stellte den Koffer wieder ab, räusperte sich und schlug dann die Mappe auf. Bella runzelte verwirrt die Stirn, als sie eine Villa am Meer erkannte.

  Sie fragte: „Was hat das mit deinen Geschäften zu tun?“

  Er strahlte: „Ich habe sie von einem Teil meines Anteils gekauft. Sie liegt auf Hawai, direkt am Strand. Gefällt sie dir?“ Bella griff nach der Mappe und drehte sie zu sich. Die Villa musste ein Vermögen gekostet haben. Sie hatte ein Stockwerk und war von einem großzügigen Garten umgeben, der in einen Sandstrand wie aus dem Bilderbuch überging. Elliot merkte an: „Der Strand gehört auch zur Villa. Er würde nur uns zur Verfügung stehen.“ Bella schluckte, sie hatten recht gehabt.

  Sie erwiderte gespielt locker: „Sie ist traumhaft, aber sie muss doch sehr teuer gewesen sein.“

  Er legte ihr eine Hand auf den Arm und lächelte: „Für dich ist mir doch nichts zu teuer Isabella. Wenn du mir eine zweite Chance gibst, werden wir dort gemeinsam leben. Würde dir das gefallen?“

  Sie hakte nach: „Aber müsstest du denn dann nicht ständig unterwegs sein, um weiterhin für deine Versicherung zu arbeiten? Dann wäre ich doch ganz allein dort.“

  Ein triumphierendes Grinsen legte sich auf seine Lippen, „mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde bald bei der Versicherung kündigen und mich selbstständig machen. Wir hätten dort unser eigenes kleines Paradies.“

  „Aber Elliot, zuerst die teure Villa und um sich selbstständig zu machen, brauchst du doch auch ein gewisses Startkapital, hast du dir das auch gut überlegt.“ Bella setzte eine ängstliche Miene auf und hauchte: „Ich habe Angst mittellos dort gestrandet zu sein, falls etwas schiefgehen sollte.“

  Er tätschelte ihr beruhigend den Arm und versicherte: „So etwas würde ich dir doch nie antun. Ich habe genug Geld, du wirst nie wieder arbeiten müssen. Du kannst ganz für unsere Familie da sein.“ Bella wurde übel, wie hatte sie nur seine steinzeitlichen Ansichten übersehen können?

  Sie krächzte: „Familie?“

  Er lächelte: „Na wir beide und unsere Kinder. Ich möchte mindestens zwei, einen Jungen und ein Mädchen.“ Er hob eine Hand und strich ihr zärtliche ihr Haar hinters Ohr, „ich hoffe das Mädchen hat dann deine braunen Locken.“ Bella brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um nicht zurückzuzucken. Am liebsten wäre sie geflüchtet, aber sie hatte noch nicht, was sie brauchte.

  Sie sah ihm ernst in die Augen und sagte zögernd: „Das klingt ganz wunderbar Elliot, aber nach allem was du in der Vergangenheit getan hast, brauche ich einen Beweis dafür. Ich hoffe du verstehst das.“ Er nahm zum Glück endlich die Hände von ihr, um in der Mappe zu blättern und ein Papier herauszuziehen, das er ihr nun zuschob.

  Er erklärte: „Das war mir klar. Hier hast du die genaue Adresse, ruf doch einfach im dortigen Grundamt an und frag nach, ob es mir gehört.“

  Bella ergriff es hakte aber nach: „Elliot woher hast du das ganze Geld?“

  Er wehrte ab: „Mach dir darüber keine Gedanken meine Schöne. Sagen wir einfach mal Brian Connor was sehr dankbar für meine Beratung.“ Bella behielt nur mit Mühe ihre freundliche Fassade bei. Elliot war noch viel übler als sie gedacht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihn mit dem Haus drankriegen würden, denn noch länger würde sie diese Scharade nicht durchhalten.

  Sie zwang noch mal ein Lächeln auf ihre Züge und versprach: „Ich werde es mir ansehen und mich dann wieder bei dir melden.“

  „Tu das Liebling und besorg dir schon mal ein paar neue Bikinis, ich kann es kaum erwarten endlich wieder mehr von deiner Haut zu sehen“, dabei musterte er sie gierig. Sein Blick fühlte sich wie eine schmutzige Berührung an, Ben war wahrscheinlich fast am Ausflippen.

  Sie stand auf und verabschiedete sich: „Bis bald“, und bemühte sich ihren Abgang nicht wie eine Flucht wirken zu lassen.


  



  Ben hatte Mühe sich nicht auf Hastens zu stürzen, aber wenigstens hatte Bella sich recht schnell von ihm getrennt und war in die Richtung verschwunden, in der Ben seinen Wagen abgestellt hatte. Den hatte er ein paar Gassen weiter geparkt und als Treffpunkt vereinbart. Um keinen Verdacht zu erregen, blieb er noch eine Viertelstunde sitzen, ehe er gemütlich zu seinem Wagen spazierte.

  Dort angekommen glitt er neben Bella in das Fahrzeug und knurrte: „Du wirst dich nie wieder mit ihm treffen.“

  Bella erwiderte überraschend nachgiebig: „Glaub mir, nichts läge mir ferner.“ Der Unterton in ihrer Stimme ließ Bens Muskeln verkrampfen. Hatte er bei dem Gespräch etwas verpasst?

  Er fragte heiser: „Hat er dir etwas getan?“

  Sie schüttelte hastig den Kopf, „nein, aber ich verstehe einfach nicht, wie ich ihn früher so falsch einschätzen konnte.“ Sie schluckte und fuhr dann ernst fort: „Er hat mir die Adresse einer Villa auf Hawai gegeben, die er angeblich von seinem Gewinn aus der Versicherungstransaktion mit Connors gekauft hat und die war sicher zu teuer für eine normale Provision. Meinst du das reicht, um ihn dranzukriegen?“

  „Ich weiß nicht, aber auf jeden Fall um Steelman zu überzeugen einen näheren Blick auf deinen Ex zu werfen, was hoffentlich reichen wird, um die beiden Betrüger auffliegen zu lassen. Gib mir die Adresse und ich kümmere mich darum. Aber zuerst bringe ich dich nach Hause, besser er bringt dich nicht damit in Verbindung.“


  



  Nachdem er Bella abgesetzt hatte, fuhr er zu Steelmans Büro. Der begrüßte ihn ironisch: „Ich dachte du kurierst dich endlich aus?“

  Ben erwiderte ernst: „Ich habe eine interessante Spur im Fall der Explosionen gefunden. Ich glaube Connor hat gemeinsam mit seinem Versicherungsvertreter Hastens dessen Versicherung betrogen.“

  „Kannst du das beweisen?“, fragte der Sheriff streng.

  Ben erwiderte ruhig: „Noch nicht, aber ich weiß mit Sicherheit, dass Hastens vor Kurzem eine sündhaft teure Villa auf Hawai gekauft hat. Ich glaube nicht, dass sein normales Gehalt oder eine normale Prämie dafür ausreichen würden. Connors Archiv ist verbrannt und damit auch die Beweise, aber Hastens könnte man überprüfen.“

  Steelman verzog überlegend das Gesicht und meinte dann: „Ich werde mich mal mit der Finanzbehörde in Verbindung setzten, die werden sich mit Sicherheit für eine unversteuerte Summe von der Höhe interessieren. Sollten sie dabei auf eine Überweisung in Entsprechender Höhe von Brian Connor stoßen, haben wir einen Beweis, mit dem wir die Beiden vor Gericht bringen können.“


  



  



  



  



  21. Kapitel


  



  Seine Ungeduld hatte Ben schon am frühen Morgen zu seinem Arbeitsplatz aufbrechen lassen. Aber als er nun das Gebäude betrat, war Steelman schon da. Auf dessen sonst so ernstem Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen, als er verkündete: „Ich habe zwei hübsche Geschenke für dich Ben.“

  „Geschenke?“, echote Ben verwirrt.

  Steelman schob schwungvoll eine Kartonmappe über den Tisch auf Ben zu und erklärte: „Zwei Haftbefehle. Einen für Brian Connor und einen Elliot Hastens.“

  „Wie haben die das so schnell geschafft?“, fragte Ben verblüfft.

  „Wenn wir nur alle solche Freiheiten und Mittel wie die Steuerfahndung hätten“, seufzte Steelman, wurde dann aber je ernst, „Connor wird erst mal nur zwecks Verdacht festgenommen, für ein Verfahren müssen wir noch mehr Beweise zusammenkratzen, aber Hastens ist auf jeden Fall dran. Allein für die Steuerhinterziehung in der Höhe bekommt er auf jeden Fall einige Jahre, wenn wir ihm die Beteiligung an dem Bombenanschlag nachweisen können, werden es noch etliche mehr. Gratuliere Ben, du hattest den richtigen Riecher. Willst du die Verhaftungen vornehmen?“

  Sein Hochgefühl trug Ben förmlich davon, er lächelte: „Die Ehre überlasse ich gerne ihnen oder einem der Cops aus dem anderen Distrikt, ich habe etwas viel Schöneres zu erledigen.“

  „Dürfte ich fragen was?“, hakte der Sheriff nach.

  Ben lachte, „falls ich Erfolg haben sollte, werden sie meinen Familienstand in der Personalakte bald korrigieren müssen.“


  



  Bella hatte es Zuhause nicht mehr ausgehalten und ihren Urlaub beendet. Sie machte gerade mit Elena zusammen Frühstückspause, als sie Bens Wagen vor der Gärtnerei anhalten sah. Ihr Magen verkrampfte sich, was war nun wieder passiert? Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und sah ihm beklommen entgegen. Als er zur Tür hereinkam, wirkte er reichlich nervös. Sie schluckte, wenn sogar Ben nervös war, musste es etwas Furchtbares sein. Er räusperte sich und fragte: „Bella würdest du bitte kurz mit mir vor die Tür kommen ich hätte dich gerne allein gesprochen.“ Sie nickte nur, weil ihr Hals wie zugeschnürt war, und folgte ihm nach draußen. Aber Ben blieb nicht direkt vor der Tür stehen, sondern umrundete das Glashaus halb und blieb erst zwischen den Bäumen an der Rückseite stehen.

  Bella hielt es nicht mehr aus und presste hervor: „Jetzt rede endlich. Welche Katastrophe fällt uns diesmal auf den Kopf?“ Zu ihrer Verwunderung verzogen seine Lippen sich zu einem Lächeln.

  Sie fragte verwirrt: „Ben was ...“

  Er unterbrach sie sanft: „Es ist nichts Schlimmes, ganz im Gegenteil. Ich komme gerade vom Büro. Wir haben sowohl für Connor als auch für deinen Ex einen Haftbefehl. Wir haben es überstanden. Im Moment werden sie vermutlich gerade von Steelman festgenommen.“ Die Angst fiel wie ein Stein von ihrer Brust.

  Bella strahlte: „Das ist ja großartig. Aber wieso bist du dann so nervös?“

  Er räusperte sich und sagte belegt: „Weil, das nicht alles ist, was ich dir sagen will.“

  Bella stöhnte: „Bitte nicht noch mehr Probleme. Ich liebe dich Ben, aber inzwischen bin ich echt am Ende meiner Belastbarkeit.“

  Das Lächeln kehrte auf seine Züge zurück, als er erwiderte: „Schön, das zu hören und ich hoffe du empfindest das Folgende nicht als Belastung. Aber sei jetzt still und hör mir einfach zu.“ Er räusperte sich noch mal und fuhr fort: „Ich liebe dich mehr als mein Leben, wir haben diesen ganzen Mist mit Hastens und Claras Umweltkrieg und meine Geheimnisse überstanden, deshalb muss ich dich jetzt etwas fragen.“ Er sank auf ein Knie und fragte heiser: „Bella Sullivan, willst du meine Frau werden und den Rest deines Lebens mit mir verbringen?“ Dabei sah er sie so voller Liebe und Verlangen an, dass Bellas Hals schon wieder eng wurde, aber diesmal vor Glück. Sie ertrank förmlich in seinem Blick, bis dieser plötzlich unsicher wurde. Er sagte nervös: „Das ist jetzt die Stelle, an der du Ja sagen solltest, oder willst du mich nicht?“ Bellas Augen liefen vor Rührung über.

  Sie schluchzte: „Ja ich will“, und warf sich in seine Arme.

  Er drückte sie fest an sich, erhob sich mit ihr wieder in eine stehende Position und sagte zärtlich: „Ich weiß für gewöhnlich hat man als Mann bei dieser Frage einen Ring zur Hand, aber ich konnte einfach nicht mehr warten, nachdem ich die Neuigkeit erfahren hatte. Aber gleich Morgen gehen wir zusammen Ringe kaufen, versprochen.“

  Bella schniefte: „Ich brauche keinen Ring, Hauptsache ich habe endlich dich.“

  Er schwor zärtlich: „Du wirst mich immer haben, solange ich lebe.“


  



  Ben war wie auf Wolken zu seiner Mutter geschwebt, um ihr die freudige Neuigkeit mitzuteilen. Die Erinnerung an ihre vor Rührung feuchten Augen zauberte ein Lächeln auf seine Züge, während er zum zweiten Mal an diesem Tag das Büro betrat. Am liebsten wäre er zwar mit Bella sofort Ringe kaufen gefahren, aber sein Gewissen hatte ihn wieder hierher geführt. Immerhin fiel mit den Verhaftungen auch noch eine ganze Menge Arbeit an.

  Steelmans Miene zeigte diesmal allerdings kein Grinsen, oder auch nur einen zufriedenen Ausdruck. Im Gegenteil sein Boss wirkte hoch konzentriert und schien unter Spannung zu stehen. „Was ist passiert?“, fragte Ben alarmiert.

  Der Sheriff sah zu ihm und knurrte: „Wir haben Connor, aber Hastens war weder bei Connor noch in seinem Zimmer, sein Auto ist auch weg, allerdings ist er in Chicago weder bei seiner Firma noch bei seinem Vater aufgetaucht. Ich habe gerade die Fahndung für sein Auto rausgegeben.“ Ben wurde eiskalt. Falls Hastens ahnte wem er den Haftbefehl zu verdanken hatte dann …

  Er fluchte: „Verdammt noch mal.“

  „Was?“, blaffte Steelman ihn an.

  „Ich habe durch Bella Sullivan von dem Haus erfahren. Falls er etwas ahnen sollte, dann ist sie in größter Gefahr.“ Er wartete Steelmans Anweisung nicht erst ab, sondern spurtete los.


  



  Ben war nun seit einer knappen Stunde weg, aber Bellas Herz hämmerte immer noch vor Aufregung. Was vermutlich zum Teil auch von Elenas Verhalten herrührte. Die Mexikanerin wirbelte, seit Bella ihr von der Verlobung erzählt hatte, wie ein Irrwisch in der ganzen Gärtnerei herum. Sie lachte: „Siehst du, ich habe doch gesagt, dass ihr zusammenkommen werdet. Oder habe ich das nicht?“

  Bella versuchte sie zu beruhigen: „Ja hast du und jetzt setz dich bitte, ehe du noch einen Herzschlag bekommst.“ Elena wurde einer Antwort enthoben, weil in diesem Moment die Tür geöffnet wurde. Bella setzte zu einem freundlichen Gruß an, erstarrte aber als sie den Besucher erkannte und die Waffe in seiner Hand.

  Elliot zischte: „Sie hat völlig recht Miststück, setz dich hin, oder ich knall dich ab.“ Bella sah Elena totenbleich werden.

  Obwohl Bellas Mund, vor Angst staubtrocken war, versuchte sie ihn zu beruhigen: „Bitte Elliot, beruhige dich. Was ist denn passiert?“ Ihre Gedanken rasten, wenn er hier war, wusste er vielleicht noch nichts von dem Haftbefehl.

  Er lachte hart auf und wedelte mit der Waffe in Richtung eines Sessels, „ich sagte hinsetzen Miststück.“ Elena rannte förmlich zu dem Stuhl. Elliot kommandierte: „Bella nimm dir ein paar von den Hanfstricken und binde sie am Stuhl fest und wehe und machst es schlampig.“

  Bella beeilte sich dem Befehl Folge zu leisten forderte aber: „Erkläre mir doch bitte, was los ist.“

  Er schnaubte: „Du hältst dich wohl für ganz schlau, was? Ich war heute Morgen kurz in der Nachbarstadt, stell dir mal meine Überraschung vor, als bei meiner Rückkehr ein Polizeiauto vor der Pension gestanden hat. Also bin ich zu deinem Haus gefahren, um dich abzuholen, aber da warst du nicht.“

  Bella warf ein: „Natürlich nicht, weil seit heute mein Urlaub vorbei ist.“

  „Natürlich“, äffte er, „da ich mir das auch gedacht habe, bin ich anschließend hierher gefahren. Als ich den Wagen dieses Hilfssheriffs gesehen habe, bin ich zur Rückseite gefahren, um dort versteckt zu parken.“

  Bella wurde schlecht, sie krächzte: „Bitte Elliot, ich kann das erklären.“

  Er brüllte sie an: „Halt den Mund. Ich bin kein Idiot. Das Miststück“, er deutete auf Elena, „hatte von Anfang an recht. Du hast dich mit diesem Provinztrottel eingelassen. Du hast meine Liebe zu dir benutzt, um für ihn Beweise zu sammeln. Weißt du, was die Ironie daran ist?“ Bellas Hände zitterten inzwischen, als ob sie Schüttelfrost hätte und sie brachte kein Wort heraus. „Ich habe dich etwas gefragt“, blaffte er, hob die Waffe ein wenig an und drückte ab. Bella schrie vor Angst auf, als die Kugel über ihren Kopf hinweg pfiff und in die Glastür zum Gewächshaus einschlug, die daraufhin splitternd zerbarst.

  Sie stammelte: „Ich … ich weiß es nicht.“

  Er schnappte: „Ich war heute Morgen nur nicht in meinem Zimmer, weil ich für dich einen Ring gekauft habe. Ich wollte dir heute einen Antrag machen.“

  Bella presste hervor: „Es tut mir leid, ich ...“

  Er schnitt ihr das Wort ab: „Wage es nicht mich noch mal mich zu belügen.“ Er scheuchte sie mit der Waffe von Elena weg und ging zu der Mexikanerin.

  Bella bettelte: „Bitte Elliot, sie hat dir doch nichts getan, lass sie in Ruhe.“

  Er überprüfte die Fesseln und höhnte: „Deswegen ist sie ja so gut verschnürt. So kann sie keinen Unsinn anstellen, während wir unseren Ausflug machen.“ Er kam auf Bella zu, sie wich wimmernd in die Ecke zurück.

  Er spottete: „Spiel jetzt nicht das ängstliche Vögelchen, schließlich hattest du vorm Spionieren auch keine Angst. Komm her, oder muss ich dir ins Bein schießen?“ Bella gehorchte zitternd.


  



  



  



  



  22. Kapitel


  



  Ben war wie ein Irrer zur Gärtnerei gefahren und bremste so ruckartig, dass fast die Reifen blockierten. Er hatte versucht Bella anzurufen, aber sie hatte nicht abgehoben und nun sah er, dass Elenas Auto weg war. Er rannte zum Eingang und riss die Tür auf. Der Anblick der gefesselten Mexikanerin traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Sie war mit Händen und Füssen an einen Stuhl festgebunden und sprudelte sofort los: „Hastens war hier, er hat Bella entführt.“

  Ben fragte: „Wie lange sind sie schon weg?“, während er ihre Fesseln durchschnitt.

  „Erst eine Viertelstunde“, sie schluckte und presste dann hervor: „Er hatte eine Waffe und er war furchtbar wütend, weil er deinen Antrag mitbekommen hat. Ich glaube er wird ihr etwas antun.“ Ben verschluckte einen Fluch, das war seine Schuld. Er hätte den Dreckskerl erst verhaften sollen.

  Er fragte heiser: „Hat er gesagt, wo er hinwollte?“

  Sie schüttelte den Kopf, „aber sie haben mein Auto genommen, das konnte ich hören.“

  Ben kommandierte: „Warte hier, der Sheriff schickt sicher einen der anderen Cops vorbei, damit er sich den Tatort ansieht“, und stürzte zu seinem Auto. Er riss das Funkgerät förmlich von der Halterung und brüllte hinein: „Sheriff bitte kommen.“

  „Ben, was ist los?“, fragte der.

  Ben knurrte: „Ich bin vor der Gärtnerei. Hastens hat vor einer Viertelstunde Bella entführt und Elena gefesselt zurückgelassen. Sie sind mit Elenas Auto unterwegs und er ist bewaffnet.“

  Steelman erwiderte konzentriert: „Alle Straßen, die aus der Stadt führen, sind seit einer halben Stunde abgesperrt und niemand hat die Sperren passiert. Er muss noch innerhalb der Stadt sein.“

  Ben knurrte: „Sobald er das mitkriegt, versucht er sicher sich durch den Wald nach draußen zu schleichen. Ich kenne mich dort aus, ich suche sie.“

  „Gut, wir werden die Straßen innerhalb der Stadt absuchen, sobald du eine Spur hast, funk uns an.“

  „Mach ich“, versprach Ben. Von wegen, als Wolf würde er sie im Wald viel schneller finden.

  Es gab nur zwei Zufahrtsstraßen, die in den Wald hineinführten, auf einer davon passierte man Connors Firmengelände, womit diese als Fluchtweg für Hastens ausfiel. Ben trat aufs Gaspedal und raste zur Anderen.

  Man konnte auf der Forststraße etwa eine Meile in den Wald hineinfahren, ehe sie für ein Auto zu schmal wurde und genau an der Stelle tauchte nun Elenas Auto in seinem Sichtfeld auf. Er blieb daneben stehen, und sprang aus dem Wagen. Sie waren noch nicht lange weg, Bellas Duft stieg ihm selbst als Mensch in die Nase. Aber als Wolf waren seine Sinne noch feiner und auf vier Beinen war er schneller als die Beiden auf zwei. Er streifte seine Kleidung ab und verwandelte sich. Er beschnüffelte die Fläche um das Auto und folgte ihrer Spur in den Wald hinein. Widerwillig gestand er Hastens einen guten Fluchtinstinkt zu. Er hatte nicht den schmalen Waldweg genommen, sondern sich östlich davon direkt in den Wald gewandt. So hätte ihn jeder, der ihren Geruch nicht aufspüren konnte, zuerst auf dem Weg gesucht.


  



  Elliot hatte sie zum Wald gefahren, dort aus dem Auto getrieben und schleifte sie nun mitten in den Wald hinein. Bella zitterte am ganzen Körper und ihre Brust war ein eisiger Knoten, in dem jedoch ihr Herz wie verrückt raste. Wollte er sie erschießen, stand ihr noch etwas Schlimmeres bevor, oder gab es noch eine Chance für sie? Plötzlich gab er ihr einen Stoß, der sie nach vorne stolpern ließ. Er schrie sie an: „Dreh dich um.“ Sie befanden sich auf einer der unzähligen Minilichtungen im Wald, die nur ein paar Meter Durchmesser hatten, rund um sie war nur Wildnis, niemand würde sie hier schreien hören. Sie drehte sich wie befohlen um und suchte in seinem Gesicht nach seinen Absichten. Seine Züge waren wie aus Stein gemeißelt und seine braunen Augen schienen vor Wut und Hass Funken zu sprühen. Die Erkenntnis brannte sich wie Säure in ihr Gehirn, sie würde heute sterben.

  Er befahl: „Zieh dich aus.“

  „Was?“, krächzte sie fassungslos.

  Er blaffte: „Hörst du schlecht, zieh dich aus.“ Das Eis in ihrer Brust verwandelte sich in loderndes Feuer, als Wut in ihr hochkochte. Er würde sie ohnehin umbringen und niemand würde sie hier rechtzeitig finden, aber wenn sie schon nichts zu verlieren hatte, würde sie sich nicht auch noch demütigen lassen.

  Sie fauchte: „Das kannst du vergessen.“

  Er wedelte mit der Waffe und wiederholte: „Zieh dich aus.“

  Sie lachte bitter auf, „oder was? Erschießt du mich? Das tust du doch ohnehin.“ Sie sah, wie sein Kiefer sich anspannte.

  Er höhnte: „Dann schieß ich dir eben zuerst in beide Kniescheiben und reiß dir die Kleider selber vom Leib, wenn du es so willst.“

  Sie fragte hart: „Glaubst du, das wäre schlimmer, als mich schon wieder von dir demütigen zu lassen?“ Er würde sie umbringen und wahrscheinlich vorher noch vergewaltigen und vielleicht sogar foltern, aber sie würde kämpfen, auch wenn sie keine Chance hatte. Einfach weil sie ihm den völligen Triumph über sich nicht gönnte und sie wollte ihm diesmal auch wehtun. Während er sie noch ungläubig anstarrte, setzte sie nach: „Mir ist ohnehin ein Rätsel, wie du glauben konntest, ich würde dir noch eine Chance geben. Du bist Abschaum Elliot, am liebsten hätte ich mich bei jeder Berührung von dir übergeben.“

  Er wurde leichenblass und brüllte sie an: „Halt den Mund.“

  Sie höhnte: „Wieso? Weil die Wahrheit wehtut? Willkommen in meinem Leben. Weißt du eigentlich, wie ich mich gefühlt habe, als ich von dieser Schlampe erfahren habe? Jeder Kerl mit zehn Gramm Anstand hätte mich wenigstens dann in Ruhe gelassen, aber du hast nicht mal die. Sogar hierher musstest du mich verfolgen. Ich verabscheue dich Elliot Hastens.“ Sie sah in seinen Augen, wie die Wut in ihm explodierte. Er riss die Waffe, die er zuvor auf ihre Knie gerichtet hatte, nach oben. Bella schloss die Augen, wenigstens würde sie jetzt schnell sterben. Das metallische Geräusch, mit dem er sie entsicherte klang wie ein Donnerschlag in ihren Ohren, vermischte sich aber plötzlich mit dem lauten Knacken von Holz und einem wütenden Knurren. Bella riss die Augen auf. Ein brauner Wolf brach aus dem Unterholz hinter Hastens, sprang ihn an und schlug seine Zähne in dessen Arm. „Ben“, keuchte sie voller Erleichterung. Ihr Ex schrie vor Schmerz auf, aber der Schrei ging in dem Knall der Pistole unter, als er abdrückte. Ein beißender Schmerz grub sich in Bellas Bauch.


  



  Hastens war schon am Abdrücken gewesen, als Ben die Lichtung erreichte. Seinen Arm herumzureißen war seine einzige Chance gewesen. Aber es hatte nicht gereicht. Ben hörte den dumpfen Aufprall mit dem Hastens am Boden zusammenbrach kaum, ebenso wenig wie das Stöhnen, das er dabei von sich gab. Er hörte nur Bellas Aufschrei und sah nur wie sie die Hände gegen den Bauch gepresst zu Boden stürzte. Er hetzte zu ihr, Blut quoll zwischen ihre Fingern hervor. Er verwandelte sich rasch und zog ihre Hände weg. Sie wimmerte: „Er hat mich getroffen.“

  Ein eisiger Griff umfasste Bens Herz, das Blut quoll dick aus ihrer Bauchwunde. Er rannte zu dem bewusstlosen Hastens und riss ihm das Jackett und das Hemd vom Körper, rannte wieder zu Bella und presste das Hemd gegen ihre Wunde und band es mit dem Jackett fest.

  Er flüsterte heiser: „Halt durch, ich bringe dich ins Krankenhaus.“ Er hob sie hoch, was sie vor Schmerz aufstöhnen ließ und rannte mit ihr zum Wagen. Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er es als Wolf keine Hosentaschen zu haben, in die er das Funkgerät hätte einstecken können.

  Beim Wagen angekommen, legte er Bella sanft auf die Rückbank und schnappte sich das Funkgerät: „Sheriff ich habe sie, aber der Dreckskerl hat sie in den Unterleib geschossen. Sie blutet stark. Ich fahre sie ins Krankenhaus, sagen sie denen Bescheid.“

  Steelman hakte nach: „Hastens?“

  Ben blaffte: „Liegt bewusstlos zwei Meilen vom Autoabstellplatz im Wald, ich zeige euch die Stelle später, aber ich habe jetzt keine Zeit mehr.“ Sollte dieser Abschaum doch verbluten, er schlüpfte schnell in seine Kleider und raste los.


  



  



  



  



  23. Kapitel


  



  Vor dem kleinen Krankenhaus angekommen hatte ihn schon ein Ärzteteam vor der Tür erwartet, ihm ein paar knappe Fragen gestellt und war dann mit Bella im Inneren verschwunden. Er war wie betäubt hinter ihnen hergetaumelt, bis eine Schwester in sanft aber bestimmt auf einen der Sessel für Besucher gedrängt hatte. Kurz danach war Steelman aufgetaucht und hatte sich von Ben Hastens Aufenthaltsort beschreiben lassen.

  Ben hatte sein Zeitgefühl völlig verloren, seinem Empfinden nach war Bella schon eine halbe Ewigkeit im OP, als plötzlich seine Mutter auf ihn zukam. Sie sagte leise: „Der Sheriff hat mich angerufen. Wie geht es ihr?“

  „Ich weiß es nicht, sie ist immer noch im OP. Er hat sie in den Unterleib geschossen. Ich habe ihn angesprungen und in den Schussarm gebissen, aber es war zu spät“, stieß er gequält hervor.

  Emma ergriff sanft seine Hand und fragte ernst: „Dann hat er eine Bisswunde am Arm?“

  „Zum Teufel ja, ich bedauere, dass er sie nicht in der Kehle hat“, knurrte er.

  Emma seufzte: „Ich weiß, du willst das jetzt nicht hören, aber du musst dir eine Geschichte zurechtlegen, die das erklärt.“

  Ben lachte bitter auf, „ich hätte es verdient aufzufliegen.“

  Sie tadelte ihn: „Was redest du denn da, du hast ihr wahrscheinlich das Leben gerettet.“

  „Hast du mir nicht zugehört, es ist meine Schuld“, widersprach er hart.

  „Weil du sie nicht schneller gefunden hast?“, fragte sie ungläubig, „jeder andere hätte sie gar nicht rechtzeitig gefunden, so hat sie wenigstens eine Überlebenschance.“

  „Du verstehst es nicht“, krächzte er, „er hat sie nur entführt, weil er gesehen hat, wie ich ihr einen Antrag gemacht habe, sonst hätte er ihr vermutlich gar nichts getan. Ich bin schuld, weil ich nicht warten konnte. Ich hätte ihn zuerst verhaften sollen.“

  Emma setzte an: „Ben du ...“ Wurde aber von der Ankunft eines Arztes unterbrochen.

  Ben sprang auf und fragte hastig: „Schafft sie es?“

  Der Arzt erwiderte freundlich: „Nähere Auskünfte darf ich nur Verwandten geben, aber nur so viel, sie hat die OP überstanden und ist außer Lebensgefahr.“

  Ben forderte: „Lassen sie mich zu ihr.“

  Der Arzt wehrte ab: „Sie steht noch unter Narkose. Kommen sie morgen früh wieder, dann ist sie wach und kann Besuche empfangen.“

  Ben wollte protestierten, wurde aber von seiner Mutter unterbrochen: „Danke Doktor. Wir werden Morgen wiederkommen.“ Der Arzt verabschiedete sich und ging.

  Ben fuhr zu ihr herum und zischte: „Was sollte das, ich will ...“

  Sie erwiderte streng: „Zu ihr, ich weiß. Aber da sie überlebt hat, solltest du an eure Zukunft denken. Falls dir nämlich keine gute Geschichte für Hastens Verletzung einfällt, habt ihr keine.“ Ben klappte den Mund wieder zu. Verdammt sie hatte recht.


  



  Während der Fahrt zum Büro hatte er sich das Gehirn zermartert, bis ihm eine halbwegs brauchbare Geschichte eingefallen war. Er stieg aus und ging hinein. Steelman musterte ihn besorgt und fragte: „Wie geht es deiner Verlobten?“ Ben zuckte bei dem Wort zusammen, sie hatte zwar ja gesagt, aber ob sie nach seinem Fehler dabei bleiben würde, war eine gute Frage. Aber eines nach dem anderen.

  Er erwiderte: „Sie wird überleben, mehr weiß ich noch nicht. Was ist mit Hastens?“

  „Wir haben ihn aufgelesen, er war noch bewusstlos. Er hat eine üble Beule am Hinterkopf und eine noch üblere Bisswunde am rechten Unterarm. Was ist da passiert Ben?“, fragte der Sheriff streng.

  Ben zwang sich ruhig zu antworteten: „Das ist mir selbst ein Rätsel. Ich hatte Elenas Auto gesehen und bin erst mal den Weg weitergelaufen, aber dann habe ich östlich von mir einen Schuss gehört. Ich bin dem Geräusch gefolgt und habe ihn schon bewusstlos vorgefunden.“

  „Auch ohne Hemd und Jacke?“, hakte Steelman nach.

  Ben knurrte: „Nein, die hatte er noch, ich habe sie ihm abgenommen, um Bellas Wunde zu verbinden, damit sie am Weg zum Auto nicht verblutet.“

  Steelman seufzte: „Seine Wunde war auch nicht versorgt, das könnte Ärger geben, aber ich schätze unter den gegebenen Umständen werden sie Verständnis dafür haben. Nachdem er wieder aufgewacht ist, hat Hastens ausgesagt, ein Wolf habe ihn angefallen und das würde zu der Bisswunde passen. Merkwürdig wir haben hier für gewöhnlich gar keine Wölfe. Wir sollten wohl den Wald mal durchkämmen, ehe er ein weniger schuldiges Opfer erwischt.“

  „Wie sie meinen“, stimmte Ben zu.

  Steelman winkte ab: „Du nimmst dir frei, bis es deiner Zukünftigen wieder besser geht.“


  



  Bella hatte das Gefühl ihre Lider wären tonnenschwer und sie fühlte sich seltsam schwerelos. War sie tot? Sie zwang sich die Augen zu öffnen und fand sich in einem Krankenzimmer wieder. Sie hing an einigen piependen Apparaten und ihr Mund war wahnsinnig trocken.

  Einen Augenblick später kam eine Krankenschwester ins Zimmer. Es war eine Frau um die fünfzig mit einer mütterlichen Ausstrahlung. Sie sagte freundlich: „Willkommen zurück Miss Sullivan. Ich werde nur schnell einen Arzt holen, damit er mit ihnen spricht.“

  Bella hielt sie auf: „Warten sie.“ Die Frau drehte sich um und sah sie fragend an. Bella fuhr fort: „Ist Ben, ich meine Mr Alberts da?“

  Ein warmes Lächeln legte sich auf die Lippen der Frau, „Er hat stundenlang wie angewachsen im Warteraum gesessen, aber nachdem sie die OP überstanden hatten, haben ihn die Ärzte nach Hause geschickt, aber er kommt sicher morgen wieder.“

  Bella fragte zaghaft: „Der Mann, der mich angeschossen hat?“

  Die Schwester trat wieder an ihr Bett, tätschelte beruhigend Bellas Hand und sagte sanft: „Keine Sorge, den Mistkerl haben sie erwischt. Er liegt unter Bewachung mit einer üblen Gehirnerschütterung und einer Bisswunde am anderen Ende des Krankenhauses. Sobald er gesund ist, geht es ab ins Gefängnis.“ Bella schloss erschöpft die Augen, sie hatten es endlich geschafft.

  Ein paar Minuten später kam wie versprochen der Arzt. Er begrüßte sie: „Guten Tag Miss Sullivan, ich bin Doktor Allister. Sie haben die OP recht gut überstanden. Das benommene Gefühl kommt von den Schmerzmitteln, die werden wir ihnen vorsichtshalber noch ein paar Tage geben, aber sie sind übern Berg. Allerdings müssen sie etwas erfahren.“ Sein ernster Tonfall verkrampfte Bellas Brust.

  Sie fragte heiser: „Was?“

  Seine Miene verzog sich in professionellem Mitleid, während er antwortete: „Die Kugel hat ihre Gebärmutter getroffen und schwere Blutungen verursacht. Wir haben alles versucht, aber sie wären sonst verblutet, wir mussten sie leider entfernen. Wenn sie reden möchten …“

  Bella unterbrach ihn erstickt: „Nicht jetzt.“

  „Natürlich lassen sie sich nur Zeit. Wenn sie es sich anders überlegen sollten, sagen sie es einfach der Schwester. Ab Morgen dürfen sie auch wieder Besuche empfangen, falls sie jemand anrufen soll.“

  Bella nickte nur betäubt, während die bittere Wahrheit durch die Beruhigungsmittel sickerte, sie würde nie Kinder haben.


  



  



  



  



  24. Kapitel


  



  Dank der Schmerzmittel war Bella am Vorabend zwar recht schnell wieder eingeschlafen, aber dafür war sie auch schon seit dem frühen Morgen wach und ihre Gedanken drehten sich seitdem wie verrückt. Bella hatte immer Kinder haben wollen, mit Elliot hatte sie zum ersten Mal ernsthaft daran gedacht, bis er sich als verantwortungsloser Mistkerl entpuppt hatte und jetzt hatte er ihr diesen Teil ihres Lebens endgültig weggenommen. Für einen winzigen Moment wünschte ein Teil von ihr sich, Ben hätte anstatt seines Armes seine Kehle zerfetzt. Aber sofort schämte sie sich dafür. Ben war so ein grundanständiger Mann, dass ihn das vermutlich für den Rest seines Lebens verfolgt hätte. Ben, sie schloss gequält die Augen. So liebevoll, wie er mit seiner Mutter umging, wollte er sicher eigene Kinder haben.

  Als ob sie ihn mit ihren Gedanken herbeigerufen hätte, tauchte er einen Herzschlag später in ihrem Zimmer auf. Er war blass und musterte sie in einer Mischung aus Sorge und Unsicherheit. Bella murmelte müde: „Hi.“

  Er setzte sich auf ihre Bettkante, ergriff mit zitternden Händen ihre rechte Hand und flüsterte heiser: „Ich dachte, ich würde dich verlieren. Du hast so stark geblutet und die Ärzte wollten mir nichts Genaues sagen. Wie geht es dir?“ Ihre Brust verkrampfte sich, er wusste es noch nicht. Sie musste es ihm sagen, aber seine Nähe fühlte sich so gut an, sie wollte sich der bitteren Realität noch nicht stellen.

  Sie erwiderte leise: „Ich werde wohl noch eine Weile oder den Lebenden wandeln.“

  Er stöhnte: „Gott sei Dank. Es tut mir so leid Bella. Es ist alles nur meine Schuld. Wenn ich ihn nur zuerst verhaftet hätte, ich ...“

  Emmas Stimme unterbrach ihn: „Nicht schon wieder die Leier, die habe ich seit gestern wirklich oft genug gehört.“ Bella sah zur Tür und erblickte Emma, die sie breit anlächelte.

  Bella begrüßte sie: „Hallo Emma.“ Bens Mutter umrundete das Bett und setzte sich auf den Sessel an Bellas anderer Seite.

  Sie plauderte dabei munter drauflos: „Der arme Kerl macht sich die furchtbarsten Vorwürfe, dabei bist du sicher froh ihn endlich für dich zu haben. Am besten ihr heiratet schnell, ehe noch ein Verrückter auftaucht. Ich freue mich schon auf mein erstes Enkelkind.“ Bella erstarrte und sah unsicher zu Ben.

  Der tätschelte ihr beruhigend die Hand, „überhör sie einfach Bella. Erst mal musst du gesund werden, das ist das Wichtigste. Dann können wir uns immer noch um die Familienplanung kümmern. Wobei“, ein sehnsüchtiges Lächeln glitt auf seine Lippen, „ich möchte mindestens zwei, besser noch drei Kinder und ich hoffe sie haben alle deine wundervollen rehbraunen Augen.“ Bella unterdrückte nur mit Mühe die Tränen, hatte sie es doch gewusst. Ben sah sie besorgt an und fragte alarmiert: „Hast du Schmerzen, soll ich einen Arzt holen. Wenn dir die Aufregung zu viel ist, gönnen wir dir eine Pause und kommen später wieder.“ Bella schloss gequält die Augen, Ben war so unglaublich lieb, rücksichtsvoll und plichtbewusst, er wäre der perfekte Mann für sie und der perfekte Vater für ihre Kinder, die sie nie haben würde. Sie verlor den Kampf gegen die Tränen. Als sie unter ihren geschlossenen Lidern hervorliefen, keuchte er: „Bella bitte, sag mir doch, was mit dir ist.“ Ein Schluchzen schüttelte sie, als ihr die Wahrheit klar wurde. Ben wollte eine Familie und er verdiente eine, aber wenn sie ihm die Wahrheit sagen würde, würde er aus Pflichtbewusstsein oder gar aus Schuldgefühlen trotzdem bei ihr bleiben. Er hatte Besseres verdient und sie liebte ihn zu sehr, um ihn zu so einer Zukunft zu verdammen. Es zeriss ihr das Herz, aber um seine Zukunft zu retten, musste sie ihm jetzt wehtun.

  Sie öffnete die Augen, wischte sich die Tränen ab und sagte hart: „Ich werde dich nicht heiraten und ich will dich nie wiedersehen.“

  Er zuckte wie unter einem Schlag zusammen und flüstere heiser: „Bella ich ...“

  Sie packte all die Wut, die sie eigentlich auf Elliot verspürte, in ihre Stimme, und unterbrach ihn eisig: „Hör auf. Zuerst deine Geheimnisse und deine Lügen und jetzt das. Ich könnte mit dir nie ein normales Leben haben. Ich will das nicht. Ich gebe dir keine Schuld an dem Schuss, aber ich kann so ein Leben einfach nicht führen.“


  



  Ihre Worte bohrten sich wie ein giftiger Stachel in Bens Herz. Es war noch schlimmer als er gedacht hatte, nachdem sie gesehen hatte, wie raubtierhaft er tatsächlich war, ertrug sie seine Nähe nicht mehr.

  Seine Mutter widersprach energisch: „Bella du kannst im Moment nicht klar denken.“

  Ben fuhr dazwischen: „Es ist ihre Entscheidung Mutter. Wenn sie die Belastungen, die ein Leben wie meines mit sich bringt, nicht will, werde ich das akzeptieren.“

  „Aber Ben ...“, versuchte sie zu protestierten,

  aber er schnitt ihr das Wort ab: „Nein.“ Dann sah er Bella an und versprach sanft: „Solltest du es dir jemals anders überlegen, zögere nicht zu mir zu kommen, ich werde auf dich warten.“ Ihre Antwort war ein Schluchzen, das sein Herz endgültig entzweiriss. Wenn er seine Gefährtin nur so glücklich machen konnte, würde er sie freigeben, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das überstehen sollte. Er umrundete das Bett, packte seine Mutter am Arm und schleifte sie förmlich zur Tür. Dort drehte er sich noch mal zu Bella um und sagte heiser: „Ich werde dich nicht mehr belästigen und sie wird es auch nicht tun, das verspreche ich dir.“ Immer noch hoffte ein Teil von ihm auf ihren Protest, aber sie sah ihn nicht mal an. Innerlich zerbrochen verließ Ben das Zimmer.


  



  Als Bella ihre Schritte am Gang verklingen hörte, brach sie völlig zusammen. Ihre Tränen rannen immer weiter und sie schluchzte hemmungslos.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete die Tür sich wieder. Sie schaute ruckartig hoch und sah sich Elena und Clara gegenüber. Elena rannte förmlich zu ihrem Bett und ergriff Bellas Hände. Clara fragte sanft: „Ist es so schlimm?“ Bella nickte nur schluchzend.

  Elena tätschelte ihre Hände und versuchte sie zu beruhigen: „Du kommst wieder in Ordnung und Ben wird sicher ...“

  Bella schniefte: „Ich will ihn nicht mehr sehen.“

  Elena korrigierte sich hastig: „Du hast recht. Er ist ein verantwortungsloser Hohlkopf. Ohne seinen Antrag würdest du nicht hier liegen. Tut mir leid, dass ich euch so unbedingt verkuppeln wollte, bitte verzeih mir.“ Bella schluckte krampfhaft, es tat ihr weh, Ben als Mistkerl hinzustellen, aber wenn sie Elena die Wahrheit erzählte, würde er es unter Garantie erfahren. Sie musste die Scharade weiterspielen.“

  Sie schluchzte: „Du kannst doch nichts dafür. Aber versprich mir es nie wieder zu tun.“

  Elena versprach betroffen: „Ich schwöre ich werde nie wieder versuchen dich mit Ben Alberts zu verkuppeln.“ Bella schloss erschöpft die Augen. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt, am liebsten hätte sie die letzten Monate ihres Lebens einfach vergessen, aber ihr Herz wusste es besser, sie würde Ben niemals vergessen.


  



  



  



  



  25.Kapitel


  



  Drei Monate später


  Jeder einzelne Tag der vergangenen drei Monate war Ben wie eine Ewigkeit erschienen. Er hatte sich auf seine Pflichten konzentriert und sich so gezwungen Tag für Tag weiterzumachen. Aber selbst das hatte ihn nicht davon abgehalten, jede Nacht als Wolf Bellas Haus zu umkreisen.

  Es war bereits Spätherbst, aber die warmen Sonnenstrahlen machten das Wetter fast sommerlich. Das perfekte Wetter für das letzte große Straßenfest im Jahr. Ben hatte sich freiwillig für die Betreuung des kleinen Riesenrades, das die Stadt für diesen Anlass immer mietete, gemeldet. Er hatte sich von dem Trubel ein wenig Ablenkung versprochen, aber die festliche Stimmung erinnerte ihn lediglich an das Fest, auf dem er Bella das erste Mal geküsst hatte. Der Ruck, mit dem das Rad stehen blieb, holte ihn aus seinen Überlegungen. Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen und öffnete den Schranken für die wartenden Kinder.


  



  Bella hatte die vergangenen Monate zuerst im Krankenhaus und dann im Büro von Claras Gärtnerei verbracht. Wenigstens in der Hinsicht hatte Bella unheimliches Glück gehabt. Die gutherzige Clara hatte sie nicht nur, nicht gefeuert, sie hatte sogar Bellas Krankenhausrechnung über ihre Versicherung abgewickelt. Eigentlich hätte Bella ja noch zu Hause bleiben sollen, aber dafür fühlte sie sich Clara zu verpflichtet und außerdem war ihr allein im Haus die Decke auf den Kopf gefallen, weil die Untätigkeit ihre Gedanken immer wieder zu Ben geführt hatte. Sie vermisste ihn unglaublich. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihm ging, denn er hatte sich wie versprochen nicht bei ihr blicken lassen und sie war ihm aus dem Weg gegangen. Selbst auf dieses Fest hatte sie sich von Elena nur unter Protest schleppen lassen.

  Als sie Ben erblickte, war er ausgerechnet dabei, einem kleinen Mädchen auf einen der Sitze des Riesenrades zu helfen. Die Kleine strahlte ihn förmlich an. Der Anblick bohrte sich wie ein Dolch in Bellas Herz, aber es bestätigte ihr, wie richtig ihre Entscheidung gewesen war. Ben würde ein wundervoller Vater werden und hatte eigene Kinder verdient. Eine Berührung an ihrer Schulter ließ sie erschrocken zusammenzucken. Elena versuchte sie zu beruhigen: „Heh, ganz ruhig, ich bin es nur. Tut mir leid, ich hätte dich vorwarnen sollen. Aber ich dachte wir werden ohnehin nicht mit dem Riesenrad fahren, also ...“

  Bella unterbrach sie sanft: „Ist schon gut. Wir leben in derselben Kleinstadt, war ja klar, dass wir uns früher oder später wieder begegnen werden.“ Sie hätte sich umdrehen und gehen sollen, aber ihr Blick hing schon wieder an ihm. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, aber es erreichte seine Augen nicht und er sah blass aus. War er krank? Elenas Räuspern riss ihren Blick wieder von ihm los.

  Ihre Mitbewohnerin seufzte: „Oder willst du doch mit dem Riesenrad fahren?“

  Bella wehrte hastig ab: „Sei nicht albern. Ich bin doch kein Kind mehr. Ich habe eben den Stand daneben betrachtet. Die haben dort merkwürdige Bäckereien.“

  Elena warf ihr einen Blick zu, der ihr mehr als deutlich sagte, was sie von ihrer Ausrede hielt, sagte aber schulterzuckend: „Wahrscheinlich eine österreichische Spezialität, aus dem Laden der Steiners. Das Meiste davon ist ziemlich lecker. Holen wir uns etwas.“


  



  Obwohl Ben inmitten einer Horde tobender Kinder stand, war ihm Bellas Duft sofort in die Nase gestiegen. Aber er hatte versprochen sie nicht zu belästigen, also zwang er sich, seine Aufmerksamkeit auf die Kinder gerichtet zu halten.

  Als alle auf ihren Plätzen saßen, klappte er die Schranke wieder nach unten und startete die nächste Fahrt. Während das kleine Riesenrad langsam nach oben fuhr, wurde sein Blick unwillkürlich von Bella angezogen. Sie ging gerade mit Elena zum Stand neben dem Riesenrad. Die Steiners boten dort einige ihrer Spezialitäten an. Er musterte sie verstohlen, während er so tat, als ob er gespannt den Kindern zusah. Sie bewegte sich noch etwas steif und war ziemlich blass. Er unterdrückte einen Fluch, sie hätte sich noch schonen sollen. Aber dieser Dickkopf arbeitete bereits seit einem Monat wieder in der Gärtnerei. Immerhin ließ Clara sie nur Schreibkram erledigen, wie er von seiner Mutter erfahren hatte. Die hatte sich zwar an sein Kontaktverbot gehalten, es sich aber nicht nehmen lassen, sich über den Klatsch aus dem Café über Bellas Genesungszustand auf dem Laufenden zu halten und insgeheim war Ben ihr dankbar dafür.

  Bella deutete auf einen großen Keks und bekam ihn von Mr Steiner in die Hand gedrückt. Die Art, wie sie ihn erst misstrauisch musterte, ehe sie hineinbiss, zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Sie war einfach wundervoll. Zum Glück blieben die Beiden knapp neben dem Riesenrad stehen, so konnte er Bella wenigstens für eine Weile betrachten. Ein erschrockenes Quietschen vom oberen Teil des Riesenrades riss seinen Kopf in den Nacken. Er sah einen nach unten blickenden Jungen und einen Stift, der aus fünf Metern Höhe geradewegs auf Bella zuraste. Er spurte los und brüllte: „Bella pass auf.“


  



  Bella fuhr erschrocken herum und sah Ben auf sich zurennen. Sie keuchte: „Was ...“, wurde aber einen Augenblick später von ihm von den Füssen gerissen. Sie wollte ihn gerade anfauchen, als er mit einem qualvollen Stöhnen auf ihr zusammenzuckte. Er lag fast völlig auf ihr und ihr Gesicht wurde an seine Brust gedrückt. Sie keuchte: „Ben was hast du?“ Er drückte sich von ihr weg, verzog dabei aber schmerzhaft das Gesicht. Als sie sich wieder rühren konnte, wand sie sich ganz unter ihm hervor und sah sie einen metallischen Gegenstand oberhalb seines Schulterblattes aus seinem Rücken ragen. Bella wurde übel, ohne sein Eingreifen, hätte sich dieses Ding vermutlich in ihren Schädel gebohrt.

  Er krächzte: „Tut mir leid, ich hatte wirklich vor mich an mein Versprechen zu halten, aber als ich den Stift gesehen habe ...“

  Sie unterbrach ihn schroff: „Hör auf solchen Unsinn zu reden, ohne dich wäre ich tot, schon wieder.“ Sie sah in die Menge, die sich bereits um sie versammelt hatte und brüllte: „Holt einen Arzt.“Als sie sich wieder Ben zuwandte, sah sie, wie er gerade aufstehen wollte. Sie schimpfte: „Hast du den Verstand verloren? Beweg dich nicht, sonst bohrt sich das Ding noch in deine Lunge.“ Aber was wenn es das schon getan hatte? Bellas Herz begann vor Angst zu rasen. Sie fragte heiser: „Hast du Probleme mit dem Atmen?“

  Er war gehorsam sitzen geblieben und erwiderte: „Nein, ich schätze er steckt nur im Muskel, beruhige dich.“ Zu ihrer Angst um ihn kamen nun auch noch Schuldgefühle. Er hätte sie nach allem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, hassen sollen, nicht ihr das Leben retten und sich jetzt noch Sorgen um sie machen.

  Sie fauchte: „Ach halt doch einfach den Mund und rühr dich nicht.“ Sie kniete sich hinter ihm auf den Boden und besah sich die Wunde, der Stift verschloss sie vermutlich, da sich bis jetzt nur ein wenig Blut in sein Hemd gesogen hatte. Seine verkrampfte Haltung bewies ihr seine Schmerzen, aber sie konnte das Ding nicht rausziehen, ohne eine starke Blutung zu verursachen. Wo blieb überhaupt dieser verdammte Arzt?

  Plötzlich wandte er den Kopf zu ihr, sah ihr direkt in die Augen und sagte ernst: „Ich weiß wie wenig du meine Gegenwart oder gar meine Berührung erträgst, du musst nicht bleiben, bis der Arzt kommt. Ich schaffe das schon.“ Dabei leuchtete der pure Schmerz aus seinen Augen. Bella zuckte schuldbewusst zusammen. Er setzte nach: „Geh ruhig, ich verblute schon nicht.“

  Bella schluckte und würgte dann hervor: „Du hast mir gerade das Leben gerettet, da kann ich ja wohl warten, bis deine Wunde versorgt ist.“ Ben musterte sie mit einem rätselhaften Blick, sagte aber nichts mehr und wandte den Kopf wieder ab.


  



  Obwohl seine Schulter wie die Hölle schmerzte, konnte Ben ein Lächeln nicht unterdrücken. Er wandte sein Gesicht ab, damit Bella es nicht sah. Er hatte gedacht sie seit dem Angriff auf Hastens anzuekeln, aber ihr Blick und der Tonfall ihrer Stimme hatten ihm eben etwas Anderes gesagt. Aus irgendeinem Grund wollte seine kleine Kratzbürste es nicht zugeben, aber er würde schon noch dahinterkommen und sie dann zurückerobern. Wenn er sie dazu mit seinem Zustand manipulieren musste, dann würde er es eben tun. Er bemühte sich um einen zittrigen Tonfall und gestand leise: „Ich habe Angst. Bitte lass mich nicht allein.“

  Sie atmete zittrig ein und erwiderte rau: „Natürlich nicht.“ Er verlagerte sein Gewicht ein wenig und lehnte sich leicht an sie. Er spürte, wie ein Zittern sie durchlief, aber dann umfing sie ihn vorsichtig mit den Armen. Er schloss die Augen und sog ihren warmen Duft in sich auf.


  



  Bella schaffte es kaum ihr Zittern zu unterdrücken. So war Ben nicht mal gewesen, nachdem er fast von der Bombe getötet worden wäre. Was wenn er schwerer verletzt war, als er zugab? Einem Teil von ihr war klar, dass sie gerade dabei war, ihren eigenen Plan zu torpedieren. Aber selbst ohne seine Bitte hätte sie es im Moment nicht geschafft ihn zu verlassen.

  Zu ihrer Erleichterung sah sie nun endlich zwei Sanitäter mit einer Trage auf sich zukommen. Hinter ihnen lief ein Notarzt mit einem Koffer her, der nun die Männer überholte und zu Ben trat. Bella erklärte: „Ein Stift hat sich vom Riesenrad aus in seinen Rücken gebohrt.“

  Der Arzt untersuchte die Wunde vorsichtig und kommandierte dann: „Wir ziehen ihn besser erst im Krankenhaus raus. Auf die Trage mit ihm.“ Als Bella sich von Ben löste, griff er plötzlich nach ihrer Hand.

  Er fragte bittend: „Kommst du mit?“

  Bella sah unsicher zum Arzt, „wäre das denn in Ordnung?“

  Der zuckte die Schultern, „wenn der Patient es will.“ Erst jetzt ließ Ben ihre Hand los und wurde bäuchlings auf die Trage verfrachtet.“ Bella folgte ihnen mit weichen Knien in den Rettungswagen, der gute hundert Meter entfernt stand.


  



  Im Krankenhaus angekommen, hatte der Arzt Ben in einen Behandlungsraum gebracht und dort den Stift aus der Wunde gezogen. Während er die Wunde nähte hing Bens Blick an Bella. Sie war totenblass und ließ ihn nicht aus den Augen. Ihr Blick war eine Mischung aus Sorge und Schuldbewusstsein.

  „So das war es, sie hatten großes Glück, es ist nur eine Fleischwunde. Aber sie sollten die Schulter ein paar Tage schonen. Ich werde mal den Papierkram fertigmachen, warten sie inzwischen hier“, sagte der Arzt ruhig und verließ das Zimmer.

  Bella räusperte sich und sagte offensichtlich nur gespielt locker: „Dann ist jetzt ja alles in Ordnung. Ich sollte mich bei Elena melden. Wenn du willst, rufe ich deine Mutter an, damit sie dich nachher abholt.“

  Ben erwiderte ironisch: „Also verlässt du mich jetzt.“ Er sah, wie sie zusammenzuckte.

  Sie protestierte: „Du bist jetzt verarztet und nicht in Lebensgefahr, also kann ich jetzt ja wohl ohne schlechtes Gewissen gehen.“

  Er spöttelte: „Tatsächlich, ohne schlechtes Gewissen?“

  Sie schnappte: „Ich hatte mich im Krankenhaus doch deutlich ausgedrückt. Was erwartest du jetzt von mir?“

  „Die Wahrheit wäre ganz reizend, wo du doch Lügen so sehr verabscheust“, antwortete er ironisch. Falls er noch eine Spur von Zweifel an seinem Verdacht gehabt hätte, die heiße Röte die ihr nun in die Wangen stieg, hätte ihn restlos beseitigt. Er setzte nach: „Ich habe dir heute das Leben gerettet, und zwar ohne es vorher in Gefahr gebracht zu haben. Also habe ich zumindest die Wahrheit verdient. Findest du nicht?“

  Bella wich seinem Blick aus und murmelte: „Ich habe dir doch erklärt ...“

  Er schnitt ihr das Wort ab: „Dass du meine Gegenwart nicht erträgst? Das habe ich in den vergangenen drei Monaten geglaubt und es war die Hölle, aber so wie du mich heute angesehen hast, glaube ich dir das nicht mehr. Warum hast du uns aufgegeben Bella?“

  Bella krächzte: „Ben ich …, bitte lass es einfach.“

  Er forderte: „Sieh mich an.“ Sie starrte stur auf den Boden. Er seufzte: „Bin ich so widerlich, dass ich nicht mal einen Blick verdiene?“ Er sah, wie sie ihre Fingernägel in ihre Handflächen grub. Es tat ihm weh sie so zu quälen, aber er musste die verdammte Wahrheit aus ihr herausbekommen. Er sagte leise: „Bella bitte, quäl mich nicht so. Ich brauche die Wahrheit, oder die Sache wird mich noch in den Wahnsinn treiben.“ Endlich blickte sie zu ihm hoch und er sah Tränen in ihren Augen stehen.

  Sie schluchzte: „Bitte Ben, lass es gut sein, es ist besser für dich.“

  Er lachte bitter auf und widersprach: „Besser? Himmel Bella, ich habe die schlimmsten drei Monate meines Lebens hinter mir. Nichts könnte schlimmer sein, als den Rest meines Lebens so verbringen zu müssen.“

  Sie schniefte: „Doch, eine völlig verpfuschte Zukunft.“

  Er verdrehte gequält die Augen und stöhnte: „Wie um alles in der Welt solltest du meine Zukunft völlig verpfuschen, indem du bei mir bleibst?“

  Ihre Schultern sackten nach unten, während sie leise flüsterte: „Weil du mit mir nie eine Familie haben wirst.“

  Er seufzte: „Ich verstehe, die Ausicht, dass deine Söhne auch Werwölfe sein könnten, erschreckt dich, aber da finden wir eine Lösung, wir ...“

  Sie unterbrach ihn heftig: „Es gibt keine Lösung, weil ich nie Kinder haben werde.“ Bens Kiefer klappte vor Überraschung fast nach unten.

  Er krächzte: „Du hast mich abgeschossen, weil du denkst, ich will dich nur, falls wir Kinder haben?“

  Ihre Augen liefen wieder über, „du hast es doch selbst gesagt, dass du mindestens zwei Kinder von mir möchtest, besser noch drei. Aber ich kann keine mehr bekommen, weil sie mir wegen der Schussverletzung die Gebärmutter entfernen mussten.“ Ben glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können.

  Er stöhnte: „Oh Bella, warum hast du mir das nicht gesagt? Dann hätte ich doch nie davon angefangen.“

  Sie erwiderte bitter: „Weil du dann aus Mitleid oder Schuldgefühlen bei mir geblieben und kreuzunglücklich geworden wärst. Das will ich nicht.“ Ben fiel ein ganzes Gebirge von seiner Brust.

  Er drückte sich von der Liege hoch, ging zu ihr, umfing sanft ihr Gesicht, sah ihr in die Augen und fragte zärtlich: „Welchen Teil des Satzes von, du bist die andere Hälfte meiner Seele, hast du eigentlich nicht verstanden?“


  



  Bella konnte nicht anders als ihn ungläubig anzustarren. Sie fragte heiser: „Hast du mir nicht zugehört? Ich kann keine Kinder bekommen? Wenn du bei mir bleibst, wirst du nie eigene Kinder haben.“

  Er erwiderte voller Liebe: „Oh Bella, ich liebe und begehre dich so sehr, eine ganze Horde Kinder könnte mir dich nicht ersetzten. Ja ich hätte gerne Kinder mit dir gehabt, aber ohne dich könnte ich niemals glücklich sein. Du bist meine Gefährtin, die einzige die es für mich gibt. Ich werde mit dir glücklich, oder ohne dich unglücklich sein, eine andere Möglichkeit gibt es für mich nicht.“

  Sie versuchte zu widersprechen: „Aber Ben ich ...“

  Er brachte sie mit einem Finger auf ihren Lippen zum Schweigen und fragte ernst: „Liebst du mich?“ Sie hätte lügen sollen, aber unter seinem verletzlichen Blick schaffte sie es nicht ihm schon wieder wehzutun.

  Sie schluchzte: „Ja.“

  „Du bist alles, was ich brauche, Bella, kapier das endlich und hör auf uns beide zu quälen. Oder bist du in den vergangenen Monaten nicht unglücklich gewesen?“, fragte er heiser.

  Sie schniefte: „Doch.“

  Er forderte: „Dann frage ich dich hiermit noch mal. Bella Sullivan willst du meine Frau werden, bis ans Ende unserer Tage?“ Bellas Hals wurde eng. Er fügte hinzu: „Da ich nun weiß, dass du mich liebst, werde ich niemals aufgeben Bella, auch wenn du jetzt Nein sagen solltest.“ Bella schluchzte auf und ein neuerlicher Tränenschwall rann über ihre Wagen. Ben erstarrte und fragte heiser: „Ist die Vorstellung dein Leben mit mir zu verbringen so furchtbar?“

  Sie schüttelte den Kopf und schniefte: „Ich weine doch nur, weil ich so glücklich bin.“ Er riss sie ganz in seine Arme und küsste sie hungrig.

  Als er ihre Lippen wieder freigab, fragte er rau: „Also lässt du mich noch länger betteln, oder sagst du endlich ja?“

  Sie erwiderte zärtlich: „Ben Alberts, ich liebe dich auch mehr als mein Leben und ja ich will deine Frau werden, bis der Tod uns scheidet.“

  Er seufzte erleichtert: „Gott sei Dank, ich hätte nicht gewusst, wie ich es noch länger ohne dich aushalten soll. Bitte sag mir, dass du sofort bei mir einziehst.“ Bellas Herz floss über vor Glück und Liebe.

  Sie neckte ihn: „Lässt du mir denn eine Wahl?“

  Er knurrte: „Nein.“

  Sie lachte: „Gut, denn ich halte es auch nicht mehr ohne dich aus.


  



  



  



  



  Epilog


  



  Einige Wochen später


  Bella saß auf dem alten gemütlichen Sofa im Wohnzimmer. Ursprünglich hatte sie einen Roman gelesen, aber der lag längst unbeachtet am Tisch vor ihr, weil Bens unruhiges Verhalten ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Ihr sonst so ausgeglichener Gefährte lief seit fast einer halben Stunde unruhig im Wohnzimmer auf und ab und spähte immer wieder durch die große Terrassentür. Bella war seinem Blick gefolgt, konnte aber, außer einer idyllischen Waldlandschaft, nichts erkennen. Schließlich seufzte sie: „Sag schon, was los ist.“ Ihre Stimme ließ ihn herumfahren.

  Er erwiderte hastig: „Gar nichts, ich bin heute nur etwas unruhig.“

  Bella setzte eine strenge Miene auf und sagte ironisch: „Wir wollten uns doch nicht mehr anlügen.“

  Er zuckte schuldbewusst zusammen und gestand: „Tut mir leid, ich wollte dich nur nicht beunruhigen. Da draußen ist ein anderer Werwolf.“

  Bella erstarrte und krächzte: „Der will doch nicht etwa mit dir um dein Territorium kämpfen? Oder doch?“ Der Gedanke schnürte ihr den Hals zu, hatten sie denn nicht schon genug durchgemacht?

  Ben eilte zu ihr und legte ihr von hinten zärtlich die Hände auf die Schultern, während er sanft erwiderte: „Keine Angst, er ist noch recht unbeholfen. Ich habe wohl seine Neugier erregt. Vermutlich ist er noch keinem seiner Art begegnet.“

  Bella sah zu ihm hoch und widersprach skeptisch: „Wenn er ein Werwolf ist, müsste sein Vater doch auch einer gewesen sein.“

  Ben seufzte: „Auch Werwolfväter sind zuweilen nicht sehr fürsorglich. Wenn er ohne Vater aufgewachsen ist und keinen Lehrer gefunden hat, dann hat er im Prinzip nicht viel Ahnung von seiner Wolfsseite. Aber ich sorge dafür, dass er nicht mehr herkommt.“ Er löste sich von ihr und ging wieder zur Terrassentür. Bella sah wie seine Züge sich dabei besorgt verzogen. Er griff nach dem Türgriff, drückte ihn aber nicht nach unten, sondern starrte nur durch die Scheibe.

  Sie schlug vor: „Wenn du dir Sorgen machst, solltest du deine Dienstwaffe mitnehmen.“

  Er wehrte ab: „Die brauche ich nicht, er wird nicht angreifen und selbst wenn, ich habe von meinem Vater das Kämpfen gelernt.“ Während seiner Erklärung hatte seine Hand sich um den Griff verkrampft. Er wollte ganz offensichtlich nicht da raus, aber warum wenn er sich keine Sorgen wegen eines Kampfes machte? Bella stand auf, trat zu ihm und berührte ihn sanft am Oberarm. Er sah zu ihr und sie konnte das Mitgefühl und die Sorge in seinen blauen Augen sehen. Sie sah in die Dunkelheit und dann wieder zu Ben zurück, dessen Blick wieder nach draußen gewandert war. Die Angst fiel wie ein Stein von ihr ab, als sie die Wahrheit erkannte.

  Bella fragte sanft: „Du hast keine Angst vor ihm, sondern um ihn, nicht wahr?“

  Er gab zu: „Ohne Lehrer ist das Leben eines Werwolfs ziemlich schwer. Er wird sich früher oder später in Schwierigkeiten bringen, aus denen er nicht mehr herauskommt.“

  Bella forderte: „Sieh mich an.“ Als er ihre Bitte erfüllt hatte, lächelte sie: „Geh raus und hilf ihm.“

  Er sah sie überrascht an und protestierte: „Das kann ich nicht.“

  Sie hakte nach: „Aber du willst es doch. Also wieso nicht?“

  Er erklärte bedrückt: „Einmal mit ihm zu sprechen wird ihm nicht viel helfen. Wenn ich das tue, muss ich ihn praktisch in die Familie aufnehmen und das würde ich dir nicht zumuten.“

  „Wäre es denn gefährlich für mich?“, fragte sie ernst.

  Er erwiderte bestürzt: „Falls ich das auch nur für einen Moment geglaubt hätte, hätte ich ihn schon vor Tagen vertrieben.“

  Sie zog eine Augenbraue hoch und fragte gedehnt: „Vor Tagen?“

  Er gestand: „Er streunt schon länger im Wald herum, aber heute ist er mir zum ersten Mal zum Haus gefolgt. Ich hatte gehofft wenn er mich beobachtet, könnte er sich zumindest ein paar Sachen abschauen.“

  Bella seufzte: „Wenn es nicht gefährlich ist, warum denkst du dann, es mir nicht zumuten zu können? Und diesmal bitte keine freundliche Lüge.“

  Er wich ihrem Blick aus und murmelte: „Es wäre zumindest für eine Weile so, als wenn ich ihn adoptiert hätte.“ Bella wurde warm ums Herz, als sie seinen Beweggrund begriff.

  Sie sagte sanft: „Du willst es nicht, weil du denkst, es würde mich verletzten, weil ich keine Kinder haben kann?“ Er nickte nur.

  Sie verlangte: „Ben, sieh mir in die Augen.“ Er hob den Blick und erwiderte ihren voller Liebe. Bella sagte ernst: „Ben Alberts, du bist der netteste, anständigste Kerl, der mir jemals begegnet ist und ich liebe dich mehr als mein Leben, aber wenn du jemals wieder so dumm bist, werde ich dich persönlich in deinen wirklich knackigen Hintern treten.“ Es war sehenswert wie seine Augen sich verblüfft weiteten.

  Er protestierte: „Aber Bella du ...“

  Sie unterbrach ihn energisch: „Ich liebe dich so sehr, weil du so ein gutes Herz hast. Also geh jetzt gefälligst da raus und rede mit ihm. Falls du ihn dazu überreden kannst, sich eine Hose anzuziehen, ist er zum Abendessen eingeladen.“ Ben sah sie unsicher an und fragte: „Bist du dir sicher?“

  Sie seufzte: „Geh schon.“

  Er erwiderte zärtlich: „Ich liebe dich Bella.“

  Sie antwortete lächelnd: „Ich liebe dich auch.“

  Sie sah zu, wie er mit der Dunkelheit verschmolz. Nach einer Weile tauchte er wieder auf, mit einem jungen Mann an seiner Seite. Bella musterte den Ankömmling neugierig. Sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig, er hatte schwarzes, etwas zu langes Haar und einen Körperbau, der eine Spur zu mager war, aber deutliche Ansätze von Muskeln zeigte. Sein Gesicht war auf kantige Art gut aussehend, hatte aber einen störrischen Ausdruck.

  Als sie vor ihr standen, stellte Ben ihn vor: „Das ist Lukas.“

  Bella lächelte ihn an: „Guten Abend Lukas. Hast du Lust mit uns zu Abend zu essen?“

  Lukas knurrte: „Ich brauche keine Almosen.“

  Bella unterdrückte ein Lächeln und erwiderte ernst: „Das sind auch keine. Ich erwarte dafür, dass du dich Morgen nützlich machst. Ich könnte Hilfe beim Brennholz brauchen und Ben hat morgen keine Zeit. Nicht wahr Ben?“

  Lukas murrte: „Das ist okay. Also wo ist das Essen?“

  Ben tadelte ihn: „Geh dich erst mal waschen, das Bad ist zwei Türen weiter.“

  Nachdem Lukas aus dem Raum verschwunden war, sagte Ben dankbar: „Das war großartig Bella. Ich weiß das wird anfangs nicht leicht, aber ...“

  „Aber du wirst diese Aufgabe lieben“, unterbrach Bella ihn lächelnd.

  Ben drehte sie zu sich und schwor: „Nicht so sehr wie ich dich liebe.“

  Sie lachte: „Zum Glück musst du dich nicht zwischen uns entscheiden.“

  Er erwiderte samtig: „Zum Glück nicht“, senkte den Kopf und nahm ihren Mund mit seinen Lippen in Besitz. Bella versank in der Leidenschaft seines Kusses und spürte gleichzeitig wie die Reste ihrer Angst von ihr abfielen.

  Auch ohne eigene Kinder würde Ben glücklich sein, weil sein großes Herz keinen Unterschied zwischen jemand wie Lukas oder einem eigenen Sohn machte. Das hier war jetzt ihre Familie und ob mit oder ohne Lukas, sie würden glücklich sein.


  



  



  



  



  Leseprobe


  



  Die Chronik der Verborgenen


  Geliebte magische Lilie


  



  



  



  Prolog


  



  



  Maurice


  



  Mein Name ist Maurice Saint Croix. Geboren wurde ich im Frankreich des siebzehnten Jahrhunderts als zweiter Sohn eines niedrigen Adeligen. Zum ersten Mal gestorben bin ich auch dort. Mein Mörder und zugleich mein Schöpfer war ein Vampir, der als Höfling im Kreis des Königs gedient hatte. Ich kannte ihn kaum, da er kurz nach meiner Erschaffung dem endgültigen Tod zugeführt wurde, als die Pest Namens Revolution über mein geliebtes Frankreich hereingebrochen war. Mein Überleben verdanke ich der Vampirin Lady Florence. Sie rettete uns beide, indem sie uns rechtzeitig eine Reise in die neue Welt verschafft hatte. Ein Dienst, den ich ihr nie vergessen werde, auch wenn ich dafür schon bezahlt habe. Denn vor einigen Jahrzehnten forderte sie diese Schuld ein, und zwar in der Form, dass ich ihr Blutkind Rose unter meine Fittiche nehmen sollte. Eine Aufgabe, die bis vor Kurzem nicht so schwer gewesen war, allerdings nur, bis wir kopfüber in der Verschwörung eines uralten Vampirs und einer Vereinigung von Vampirjägern gelandet waren. Diese aufreibenden Ereignisse, die uns fast das Leben gekostet hätten, hatten damit geendet, dass Rose nun die Blutrose war, eine Vampirin mit den Kräften eines Hexenmeisters, und die Königin über eine Vereinigung von fanatischen Vampiren, die sie auf den rechten Weg führen will. Was an sich alles nicht mehr mein Problem gewesen wäre, und mich nicht davon abgehalten hätte mich wieder meinen Lieblingsbeschäftigungen zu widmen, und zwar dem Leben im Luxus und schönen Frauen. Wenn sie nicht auf die Wahnsinnsidee verfallen wäre, mich zu ihrer rechten Hand zu machen. Da ich mich im Laufe der Zeit mit ihr angefreundet habe, und ihr außerdem etwas schulde, hatte ich keine andere Wahl als anzunehmen. Was auch der Grund ist, warum ich nun hier im Vorzimmer einer Hexe sitze und wie ein Bettler darauf warte vorgelassen zu werden. Denn meine erste Aufgabe besteht darin, eine Hexe zu finden, die bereit ist, Rose in der Magie zu unterrichten. Hört sich einfach an, ist es aber nicht, da Hexen und Vampire sich im besten Fall ignorieren, im schlimmsten Fall bekämpfen.


  



  



  



  Lilly


  



  Mein Name ist Lilly Mac Evan und ich bin eine Hexe. Was weiters nicht so schlimm wäre, wenn ich nicht auch noch eine Seherin und die Enkelin und Erbin der derzeitigen Regentin des Hexenzirkels wäre. Eine unglückliche Kombination, die dazu geführt hat, dass ich mit fünfundzwanzig, statt mein eigenes Leben zu führen, fast rund um die Uhr in Hexenangelegenheiten stecke. Nicht dass ich nicht versucht hätte auszubrechen. Aber sie sind erstaunlich kreativ, wenn es darum geht, mein Leben an ihres zu binden. Die Sache mit Lukas ist der beste Beweis dafür. Er gehört zur Kriegerkaste der Hexer und er ist mein Ex Liebhaber, eine Verbindung, die meiner Großmutter sehr gelegen gekommen war. Als ich mich vor einem halben Jahr jedoch von ihm getrennt hatte, ernannte sie ihn einfach zu meinem Bodyguard. Was, da er die Trennung für eine dumme Entscheidung hält, bedeutet, dass mein Liebesleben seither eine Katastrophe ist. Für gewöhnlich muss ich nicht arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, da ich eine großzügige monatliche Apanage von meiner Großmutter erhalte. Im Moment bin ich allerdings als Vorzimmerdame eingesprungen, weil Not am Mann ist. Was vermutlich aber nur ein raffinierter Trick ist, um mich mit der Hexenpolitik vertraut zu machen. Natürlich hätte ich versuchen können auf das Geld zu verzichten und mir einen normalen Job suchen. Das hatte ich sogar schon getan. Das Problem dabei war nur, kein Chef machte den Ärger, den meine lieben Mithexen verursachten, lange mit. Also bin ich hier gestrandet, bis ich entweder eine andere Möglichkeit gefunden habe, oder selbst Regentin bin. Als ob mich die ganze Sache nicht schon genug anwidern würde, wartet heute auch noch ein Vampir im Vorzimmer meines Büros, um mit der Regentin zu sprechen. Aber wer weiß, vielleicht überbringt er eine Kriegserklärung, und sie haben bald andere Probleme als sich in mein Leben einzumischen, ha, als ob ich jemals soviel Glück haben würde.


  



  



  



  



  1.Kapitel


  



  



  Lilly


  



  Die Stunde, die ich den Vampir, auf Anweisung meiner Großmutter hin, habe warten lassen, ist nun vorbei. Ich muss gestehen, dass ich durchaus neugierig bin, sowohl auf sein Anliegen als auch auf ihn selbst. Denn seit Jahrhunderten hat kein Vampir mehr die Hexenregentin aufgesucht. Als ich aufstehe und zur Tür gehe, springt Lukas von seinem Stuhl hoch. „Du solltest ihm nicht zu nahe kommen, lass mich ihn hereinholen“, fordert er. Ich verdrehe gequält die Augen. Wenn es ein Geschöpf auf Erden gibt, das mich mehr nervt als meine Großmutter, dann ist das Lukas Wulfson. Dabei war ich früher von dem großen, muskulösen Krieger, der mit den blonden Haaren, den blauen Augen und dem bis zum letzten Zentimeter durchtrainieren Körper, der reinste Adonis ist, völlig hingerissen gewesen. Ich gebe es ehrlich zu, der fordernde leidenschaftliche Sex und sein Beschützerinstinkt, die beide die Beziehung geprägt hatten, waren großartig gewesen. Allerdings verstand ich bis heute nicht, wie ich darüber seine bevormundende Art hatte übersehen können. Lieber bleibe ich allein, als bei jemand der meint, mein Leben völlig bestimmen zu können.

  Ich fauche zurück: „Lass den Unsinn, er wird wohl kaum so blöd sein, mich hier mitten im Zentrum unserer Macht anzugreifen.“ Ich kann sehen, wie sein Kiefer sich anspannt, als er wütend die Zähne aufeinander beißt. Ich lasse ihn links liegen und öffne die Tür. Als er mich erblickt, erhebt sich der Vampir und kommt auf mich zu, ganz langsam, so als ob er mich nicht erschrecken will. Ich mustere ihn, er sieht gut aus. Kein halber Riese, wie Lukas, sondern nur ein paar Zentimeter größer als ich selbst, und eher schmal gebaut. Aber jede seiner Bewegungen hat die lässige Geschmeidigkeit einer satten Raubkatze. Der biedere Anzug, den er trägt, hätte ihn langweilig wirken lassen können, wenn da nicht dieses ausdrucksvolle Gesicht gewesen wäre. Seine Züge sind fein, aber nicht weich geschnitten. Seine Lippen sind fast zu voll für einen Mann, aber der hungrige Ausdruck seiner braunen Augen, die mich mustern, macht jeden Anschein von Weichheit zunichte. Kein Zweifel, es ist ein Raubtier, das da auf mich zukommt. Aber offenbar eines mit vollendeten Manieren, denn er bleibt zwei Schritte vor mir stehen, verbeugt sich tief, ergreift meine rechte Hand und haucht einen zarten Kuss auf den Handrücken, der eine Spur zu lange dauert, als dass man ihn als pure Höflichkeit hätte deuten können. Als ich die warme, zärtliche Berührung seiner warmen Lippen auf meiner Haut fühle, läuft ein heißer Schauer über meinen Rücken. So dumm es ist, ich stelle mir für einen Moment vor, wie diese Lippen sich an anderen Körperstellen anfühlen würden. Ich hatte wirklich zu lange keinen Mann mehr, ich muss zusehen, dass ich eine Möglichkeit finde, Lukas loszuwerden.

  Als er sich wieder aufrichtet, mustert er mich aufmerksam, während er sagt: „Allein euer Anblick ist die Wartezeit wert Mademoiselle. Darf ich euren Namen erfahren?“ Er hat mich völlig überrumpelt, einen Charmeur, der mir Komplimente macht, hatte ich als Letztes erwartet, ebenso wenig die Anziehung, die er auf mich ausübt. Aber ich werde einer Antwort ohnehin enthoben, denn in diesem Moment ist Lukas Geduld wohl aufgebraucht.

  Er knurrt: „Sie ist die Enkelin der Regentin und du nimmst besser deine Finger von ihr, wenn du sie behalten willst.“ Da ich in der offenen Tür stehe, verstelle ich ihm den Weg, aber ich kann Lukas Wut förmlich spüren, so sehr kocht seine Aura.

  Der Vampir muss seine Wut zweifellos ebenfalls bemerken. Aber er lässt sich nichts anmerken, sondern fährt charmant fort: „Mein Name ist Maurice Saint Croix. Wann immer ihr beliebt mir euren Namen zu verraten, werde ich überglücklich sein.“ Erst als er nun endlich meine Hand loslässt, gelingt es mir mich aus seinem Bann zu lösen.

  Ich erwidere kühl: „Die Regentin erwartet euch Mister Saint Croix.“


  



  



  



  Maurice


  



  Jemand warten zu lassen, um ihm zu zeigen, wie unwichtig er ist, ist ein Spiel, das ich schon aus dem alten Frankreich kenne. Aber da ich derjenige bin der etwas will, habe ich keine andere Wahl, als mitzuspielen. Bis jetzt habe ich außer einem Lakaien, der zweifellos ein normaler Mensch war, niemand zu sehen bekommen. Aber als sich nun endlich die Tür öffnet, bin ich wie geblendet. Ich habe, wie schon erwähnt, eine Vorliebe für schöne Frauen, die Frau, die nun in der Tür auftaucht, ist umwerfend. Sie ist nur etwas kleiner als ich, also ungefähr einen Meter siebzig, langbeinig, sportlich, aber an den richtigen Stellen unbestreitbar weiblich, das kann ich deutlich erkennen, obwohl sie ein schlichtes Kostüm trägt. Ihr Gesicht ist zu lebhaft um sie als klassische Schönheit erscheinen zu lassen, vor allem die temperamentvollen grünen Augen, in denen eine Spur von Wut lodert, die sich allerdings eher auf den Mann hinter ihr richtet, wie ich vermute, als ich die Spannung zwischen ihnen wahrnehme. Ihre volle sinnliche Unterlippe verleitet mich zu Spekulationen wie es wäre sie zu küssen. Das dichte gewellte rote Haar vollendet ihre Erscheinung, ein feuriger Rotschopf, die liebe ich besonders. Und ohne Zweifel liegt unter dieser rassigen Schönheit auch noch ein starker Wille, wie mir ihre Haltung verrät. Sie wäre mit Sicherheit eine faszinierende Herausforderung, aber ich sollte besser die Finger von ihr lassen. Mein Auftrag ist zu wichtig, als dass ich ihn wegen einer Liebelei in Gefahr bringen sollte. Aber ich zweifle schon jetzt daran, ob mir das gelingen wird. Denn ich muss gestehen, ich habe lange keine Frau mehr getroffen, die mich vom ersten Moment an so sehr gereizt hat. Ich ertappe mich bei der Überlegung, wie ich sie erobern könnte. Nur mit Mühe schüttle ich den Gedanken ab und konzentriere mich wieder auf meine Aufgabe. Als ich ihre Hand küsse, spüre ich ihre Überraschung, ebenso wie die leichte Erregung die bei dem Kontakt unserer Haut in ihr aufsteigt. Es ist der blonde Hüne hinter ihr, der uns unterbricht. Er will sie, das ist völlig klar, in mir steigt das Bedürfnis auf, die Zähne zu blecken und ihn auf seinen Platz zu verweisen. Diese Frau hat eine verrückte Wirkung auf mich, das hat mir gerade noch gefehlt. Dieser Auftrag wird mir noch einigen Ärger einbringen, allerdings nur, wenn sie mich nicht gleich umbringen, oder zumindest rauswerfen. Denn ihre Stimme ist mehr als kühl, als sie mich nun auffordert einzutreten. Als sie sich umwendet, um mir den Weg zu zeigen, kann ich nicht anders, als auf ihren Po, der sich verlockend unter dem engen Kostümrock abzeichnet, zu starren. Nur mit Mühe reiße ich mich los.


  



  



  Lilly


  



  Ich kann seinen Blick nahezu körperlich spüren. Aber ich erspare es mir ihn zurechtzuweisen, denn der Übermut wird ihm bald vergehen. Ich führe ihn, mit Lukas im Schlepptau, durch mein Büro in das meiner Großmutter. Gleich nach dem Eintreten weiche ich seitlich aus, um ihm den Blick freizumachen, und um die Show zu genießen. Im Gegensatz zu mir ist meine Großmutter klein und zierlich. Er zaubert ein charmantes Lächeln auf sein Gesicht und geht auf sie zu, wohl um auch sie mit einem Handkuss zu begrüßen. Der Blick, den sie ihm zuwirft, hätte eher einem Insekt gelten können, so angewidert ist er. Sie sagt kalt: „Ich habe dich nicht aufgefordert näher zu kommen Vampir.“ Nur mit Mühe verbeiße ich mir ein Grinsen, als ihre kalte Stimme und die eisige Miene ihm das Lächeln aus dem Gesicht wischen. Für einen Moment wirkt er verdutzt, aber ich muss ihm zugestehen, dass er sich schnell wieder fängt.

  Er verbeugt sich, wo er steht und sagt dann höflich: „Ich entschuldige mich, ich fürchte die Gebräuche am Hexenhof sind mir nicht geläufig, es war nur meine Absicht höflich zu sein.“

  „Ich lege keinen Wert auf deine Höflichkeit, sag mir lieber, warum du unsere Kreise störst?“ Sein Kiefer spannt sich etwas an, mein Grinsen bricht für einen Moment durch, er ist wohl keine Abfuhr gewöhnt.

  Aber als er antwortet, ist seine Stimme völlig beherrscht: „Ich benötige die Hilfe einer Hexe, um jemand in der Magie auszubilden.“ Fast lache ich laut auf, als die Miene von Claire Mac Evan entgleist.

  Ihre Haltung wird steif als sie scharf erwidert: „Warum bittet mich ein Vampir um die Ausbildung einer Hexe? Das ist nicht eure Abgelegenheit.“

  „Wenn ihr doch nur Recht hättet, aber die Hexe ist eine Vampirin“, antwortet er betrübt.

  „Er lügt, keine Hexe würde sich freiwillig in eine Vampirin verwandeln lassen“, knurrt Lukas neben mir.

  „Das könnt ihr wohl besser beurteilen als ich, aber es verhält sich leider umgekehrt. Die besagte Vampirin wurde zur Hexe gemacht“, erwidert er.

  Ich zucke erschrocken zurück, als meine Großmutter aufspringt und faucht: „Glaubst du etwa mich zum Narren halten zu können? Das wirst du büßen.“ Lukas hechtet nach vorne und zieht dabei seinen magischen Dolch. Als Maurice im selben Augenblick zu ihm herumwirbelt, bleckt er fauchend die Zähne.

  Ich schreie: „Hört auf.“ Drei Köpfe fahren zu mir herum und starren mich verblüfft an, kein Wunder, ich habe gerade den Befehl der Regentin infrage gestellt, wie mir klar wird. Was ziemlich dämlich ist, mein gutes Herz wird mich noch mal umbringen. In dem Versuch die Wogen zu glätten und meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen erkläre ich: „Es tut mir leid, aber er wäre doch wohl kaum so blöd sich wegen eines Scherzes in Lebensgefahr zu bringen.“ Der kalte Blick aus den eisblauen Augen der Regentin ist nun völlig auf mich konzentriert. Ich schlucke, zwinge mich aber ihren Blick zu erwidern. Nach einer gefühlten Ewigkeit gleitet ein spöttisches Lächeln über ihre Lippen.

  Sie stellt im Plauderton fest: „Wie es scheint, beginnt meine Erbin sich für unsere Politik zu interessieren. Sag mir Lilly, was würdest du tun?“ Damit lässt sie sich völlig entspannt in ihren Sessel zurücksinken, ohne Maurice auch nur einen Blick zu schenken. Dafür beobachtet sie mich, und ich begreife dass ich ihr, bei dem Versuch mich in ihre Arbeit einzuweisen, in die Hände gespielt habe. Da habe ich mir ja was Schönes aufgehalst. Sie erwartet jetzt offenbar von mir, die Sache zu regeln.

  Ich räuspere mich und wende mich dann an den Vampir: „Bitte erzähle wie, deiner Ansicht nach, diese Vampirin zur Hexe geworden sein soll?“

  Er neigt kurz dankend den Kopf und beginnt dann zu erzählen: „Vor Kurzem hatten wir Ärger mit einem sehr alten Vampir. Wir konnten ihn besiegen, allerdings nur, weil im antiken Ägypten ein Hexenmeister einen Plan geschmiedet hatte. Er hatte in einem Artefakt seine Macht gespeichert, die wurde auf die besagte Vampirin übertragen. Allerdings hatte er außer dem Zauber, der den Vampir verbannt hat, keine Informationen mitgeliefert. Deshalb braucht sie eure Unterweisung.“ Mein Blick fliegt fragend zu meiner Großmutter, aber die bleibt stumm. Ich zermartere mir den Kopf, während alle Anwesenden mich anstarren. Wenn er die Wahrheit sagt, und davon gehe ich aus, dann wäre das eine völlig neue Situation. Eine die man nicht ignorieren sollte, aber es war natürlich ein Risiko jemand ins Feindesland zu schicken. Während ich hektisch versuche eine Lösung zu finden, kommt mir eine Idee, die mehr als nur ein Problem lösen könnte.

  Ich frage sachlich: „Regentin es ist doch so, dass eine Hexe wenn ihr von Vampiren Schaden zugefügt werden würde mit der Unterstützung der anderen Hexen rechnen könnte, nicht wahr?“ Kurz sehe ich Überraschung in den Augen meiner Großmutter aufblitzen.

  „Das weißt du doch“, erwidert sie dann kurz angebunden.

  Ich wende mich wieder an Maurice und frage ernst: „Dir ist klar, dass du die Verantwortung für die Sicherheit der besagten Hexe übernehmen würdest? Und dass du die Konsequenzen tragen würdest, wenn ihr etwas passieren sollte?“

  Er legt sich die Hand auf die Brust und schwört: „Ich würde sie mit meinem Leben verteidigen.“ Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Lächeln, während ich meinen Weg in die Freiheit ebne.

  Ich wende mich wieder an die Regentin und sage ernst: „Ich denke eine Hexe sollte ihn begleiten, um erst mal herauszufinden, ob diese Vampirhexe tatsächlich existiert. Wenn ja müssen wir sie ausbilden. Es wäre verantwortungslos jemand mit soviel Magie ohne Wissen um die Regeln durch die Welt gehen zu lassen. Da die ganze Sache aber politisch recht heikel ist, schlage ich vor die Sicherheit der Hexe, während sie sich bei den Vampiren befindet, in die Verantwortung von Mister Saint Croix zu legen, damit die Vampire sich nicht durch zu viele von uns bedroht fühlen. Sollte er es ehrlich meinen, könnte sich ein interessantes Bündnis ergeben. Sollte der Hexe aber etwas passieren, dann könnt ihr sie rächen.“ Anerkennung tritt in ihr Gesicht, gut noch hat sie meinen Trick nicht durchschaut.

  Sie nickt mir huldvoll zu und antwortet dann: „Eine gute Entscheidung, ich überlasse es dir, die besagte Hexe zu wählen. Du hast dafür eine Woche Zeit.“

  „Danke Regentin, aber das wird nicht nötig sein. Ich selbst werde gehen.“

  „Das kommt nicht infrage“, brüllt Lukas auf und greift nach meinem Arm. Ärgerlich schüttle ich seine Berührung ab.

  „Das ist meine Entscheidung“, werfe ich ihm eisig zu. Seine Augen blitzen wütend auf und er setzt zu einer Erwiderung an.

  Aber meine Großmutter schneidet ihm das Wort ab: „Ich habe ihr aufgetragen diese Entscheidung zu treffen, also widersprich ihr nicht.“ Perfekt, wie ich es geplant hatte, es gefällt ihr zwar, den zusammengepressten Lippen nach, auch nicht ihre Erbin in Gefahr zu bringen, aber sie würde eher mein Leben als ihr Gesicht verlieren wollen. Da er immer noch direkt vor mir steht, kann ich sehen, wie sein ganzer Körper sich versteift, aber er verbeißt sich eine Antwort und nickt nur gehorsam, aber in seinen Augen leuchtet Zorn auf.

  In diesem Moment meldet sich der Vampir zu Wort: „Es ist nicht meine Absicht Ärger zu verursachen. Wenn es euch Unannehmlichkeiten bereitet, bin ich auch gerne bereit ein paar Tage auf eine andere Hexe zu warten.“ Ich wirble zu ihm herum und funkele ihn wütend an, wehe er verdirbt jetzt noch meinen Plan. Aber zum Glück lässt ihm meine Großmutter keine Chance.

  Sie beendet die Diskussion, indem sie im Befehlston sagt: „Sie spricht in dieser Angelegenheit für mich, und mein Wort wird nicht infrage gestellt. Nimm sie, oder gehe ohne Hexe. Und Vampir, sollte ihr auch nur ein Haar gekrümmt werden, während sie in deiner Obhut ist, werde ich persönlich für deinen Untergang sorgen.“

  Kurz sehe ich Widerstand in seinen Augen aufleuchten, aber im nächsten Moment wirken sie, ebenso wie seine Miene, völlig beherrscht, als er erwidert: „Ich danke euch, ich schwöre ich werde sie notfalls mit dem Ende meiner Existenz beschützen.“ Nur schwer halte ich das triumphierende Grinsen unter Kontrolle. Er weiß es noch nicht, aber er ist der Weg in meine Freiheit, denn zumindest im Moment bin ich sowohl Lukas Überwachung als auch diese lästige Hexenpolitik los.


  



  



  



  



  2.Kapitel


  



  



  Maurice


  



  Während ich an der Adresse, die sie mir gestern genannt hat, auf Lilly Mac Evans Eintreffen warte, verfluche ich zum wiederholten Mal meine Lage. Ich bin kein Idiot, die Hexe hat gestern alle Anwesenden manipuliert, und mich hat sie benutzt, um was auch immer zu erreichen. Offenbar ist sie nicht nur eine temperamentvolle Schönheit, sondern auch noch ein manipulatives Miststück. Ich sollte mich wirklich besser von ihr fernhalten. Ein schlauer Vorsatz, den ich, als sie nun endlich eintrifft, aber auf der Stelle von schwierig auf unmöglich umstufe. Himmel was glaubt diese Frau, wo wir hinfahren? Ihre volle gelockte rote Mähne fließt ungebändigt bis zur Hälfte ihres Rückens. Ihr voller Kussmund ist zu einem sinnlichen Lächeln verzogen, das ihr Gesicht zu einer verführerischen Einladung macht. Und ihr Kleid übermittelt dieselbe Botschaft, es fällt von der Hüfte weg weit ab, und schwingt, als sie mit wiegenden Hüften auf mich zukommt, verführerisch um ihre schlanken Beine. Beine, die ich gut erkennen kann, da das Kleid noch ober den Knien endet. Aber es ist das Oberteil, das mir den Atem geraubt hätte, wenn ich denn noch hätte atmen müssen. Es schmiegt sich wie eine zweite Haut an sie, und von ihrem Hals weg läuft ein langer schmaler Ausschnitt soweit nach unten, dass ich das Tal zwischen ihren vollen Brüsten sehen kann, ebenso wie die Hälfte der prächtigen Rundungen. Für gewöhnlich bin ich bei Frauen, ob ich nun etwas von ihnen will oder nicht, die Höflichkeit in Person, aber diesmal bleibe ich im Wagen sitzen, einfach weil ihr Anblick mich fesselt. Aber sie lässt sich davon nicht beirren, öffnet die Tür und gleitet geschmeidig auf den Beifahrersitz, wobei ihr Rock noch etwas höher rutscht und noch mehr von ihrer makellosen Haut freigibt. Teufel noch mal, ich werde es nie schaffen mich von ihr fernzuhalten. Wo ist nur die kühle Sekretärin abgeblieben?


  Sie wendet sich mir zu und schnurrt: „Da wir ja längerfristig zusammenarbeiten werden, schlage ich vor dass wir uns Duzen, natürlich nur, wenn es dir recht ist. Mein Name ist Lilly.“

  Ich blicke starr geradeaus, um mich wieder aus ihrem Bann zu lösen, und presse zwischen den Zähnen hervor: „In Ordnung, ich bin Maurice.“

  Sie seufzt leise auf und sagt dann lachend: „Keine Sorge, ich beiße nicht.“ Das lässt meinen Kopf zu ihr herumschnellen.

  „Wie bitte?“, stoße ich hervor. Sie mustert mich kurz, gibt dann ihre verführerische Pose auf, lehnt sich bequem im Sitz zurück und schenkt mir ein Lächeln, das diesmal entschuldigend wirkt.

  Sie sagt ernst: „Tut mir leid, ich denke ich schulde dir eine Erklärung.“

  „Das wäre nett“, schnappe ich, alle Höflichkeit vergessend.

  Sie streicht ihren Rock sittsam nach unten, blickt dann wieder zu mir hoch und sagt leise: „Ich benutze nicht gerne Leute zum Leidwesen meiner Großmutter. Aber ich hatte keine andere Wahl. Es war die einzige Möglichkeit ihnen wenigstens für eine gewisse Zeit entkommen zu können. Aber ich schwöre dir, ich habe keine bösen Absichten, was dich betrifft.“ Ich ziehe nur fragend eine Augenbraue hoch. Sie fährt verlegen fort: „Du musst wissen mein Leben ist sehr an sie gebunden. Das war es schon immer, und sie lassen auch gar nichts anderes zu. Aber in letzter Zeit ist es wirklich übel geworden. Und als du aufgetaucht bist, da habe ich eine Chance gesehen, wenigstens zeitweilig von ihnen wegzukommen.“

  „Und der Vamp Auftritt eben? Wozu war der gedacht?“

  Ich hatte erwartet ihre Verlegenheit damit zu steigern, aber ihre grünen Augen blitzen jetzt belustigt, als sie erwidert: „Gefalle ich dir nicht? Ich hatte einen anderen Eindruck.“ Gefallen? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

  „Das ist nicht der Punkt. Aber ich mag es nicht manipuliert zu werden“, antworte ich abweisend.

  Sie hebt abwehrend die Hände und sagt jetzt ganz ernst: „Okay hör zu, ich werde jetzt einfach mal die Karten auf den Tisch legen. Wie gesagt ich musste dringend da raus und was mein Privatleben betrifft, das hat in den vergangenen Monaten auf Eis gelegen, weil mein Bodyguard, ausgerechnet mein Exfreund ist. Sagen wir einfach mal die letzten paar Versuche mich mit Männern auch nur zu treffen haben ziemlich desaströs geendet. Ich gebe es ehrlich zu, ich habe mich gestern noch über dich erkundigt. Du bist ein Frauenheld, der ständig mit einer Anderen herummacht, und ich hatte den Eindruck du könntest interessiert sein. Für gewöhnlich bin ich eher nicht der Typ für etwas Belangloses, aber ich betrachte die ganze Sache sozusagen als Urlaub von meinem Leben. Nach den vergangenen Monaten habe ich etwas Spass verdient, ehe ich mich wieder mit Lukas herumschlagen muss. Mein Angebot lautet folgendermaßen, wenn deine Vampirin wirklich eine Hexe ist, dann werde ich sie ausbilden, und während ich sie ausbilde, könnten wir etwas Spass haben. Nur solange wir beide wollen, keine Verpflichtungen.“ Als sie endet, sieht sie mich erwartungsvoll an.

  Ich frage misstrauisch: „Und warum bist du da gerade auf mich gekommen? Eine attraktive Frau wie du hat sicher keine Probleme einen anderen Galan zu finden, einen der kein Vampir ist.“

  „Stimmt schon, ich könnte versuchen hinter ihrem Rücken etwas anzufangen, und ihnen erzählen ich wäre noch bei euch. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben, wenn sie dahinter kommen, könnte es für den Mann recht unschön werden, wenn er Pech hat. Ich dachte als Vampir bist du wehrhafter als ein normaler Mensch, falls Lukas verrücktspielen sollte.“ Sie ist eine Hexe, es sollte mir egal sein, was sie für mich empfindet, aber dass sie mich nur will, weil sie denkt, ich könnte ihren Ex fertigmachen, ist nicht sehr schmeichelhaft.

  Ich knurre: „Vielleicht habe ich aber keine Lust nur das Kanonenfutter für dich zu spielen.“ Ein schelmisches Lächeln erscheint auf ihrem verlockenden Mund. Sie beugt sich etwas vor und wischt einen imaginären Fussel von meinem Hemd.

  Dann schnurrt sie: „Mein Fehler, ich hätte nicht gedacht, dass du feige bist.“ Ein empörtes Knurren kommt meine Kehle hoch, ehe ich mich unter Kontrolle bringen kann. Sie lacht leise auf und fügt dann hinzu: „Aber falls nicht, ich will dich natürlich auch, weil du unglaublich sexy bist, das ist mir schon im Vorzimmer meines Büros aufgefallen.“ Dabei beugt sie sich noch ein Stück weiter vor, sodass ich einen noch tieferen Einblick in ihren Ausschnitt bekomme. Hitze steigt in mir auf, mein Mund wird trocken.

  In einem letzten Versuch doch noch vernünftig zu sein werfe ich ein: „Was deinen ganzen Plan angeht, warum gehst du überhaupt so ein Risiko ein? Ich könnte dich genauso gut anfallen und aussaugen.“

  Sie schnaubt abfällig, „also wirklich, erstens bin ich nicht ganz so hilflos, wie der gute Lukas tut, und zweitens bin ich mir ziemlich sicher, dass du das nicht tun wirst.“

  „Ach und was macht dich da so sicher?“, knurre ich. Nicht dass ich erwogen hätte ihr etwas anzutun, ich hatte schließlich mein Wort gegeben, aber die Vorstellung, dass diese umwerfende Frau mich für einen harmlosen Idioten hält, gefällt mir nicht.

  Auf meinen vorwurfsvollen Blick hin verdreht sie die Augen, ehe sie erklärt: „Deiner Aura nach, bist du mindestens einige Jahrhunderte alt. Und so alt wärst du kaum geworden, wenn du ein Idiot wärst. Und das müsstest du sein, um auch nur in Erwägung zu ziehen die Erbin der Hexenregentin zu ermorden. Denn wenn die Vampire Krieg wollen würden, hätte es in der Vergangenheit weit bessere Gelegenheiten gegeben.“ Das Schicksal hat es offenbar auf mich abgesehen, ich kapituliere vor ihren Argumenten und meinen eigenen Begierden.

  Ich frage zur Sicherheit noch mal misstrauisch: „Bist du dir sicher? Keine Verpflichtungen?“

  „Keine“, erwidert sie feierlich. Ich sollte die Finger von ihr lassen, aber ich schiebe die Bedenken weg und gebe dem Verlangen, das mich schon seit gestern nicht mehr loslässt, nach.

  Ich beuge mich zu ihr, so nah, dass ich den Duft ihrer Haut riechen kann, dann flüstere ich ihr heiser ins Ohr: „Abgemacht, lass uns die Lehrstunde hinter uns bringen, damit ich dir zeigen kann, wie sehr du mir gefällst.“ Ihre Antwort ist ein leises Seufzen, das mir direkt in den Schritt fährt.


  



  Lilly


  



  



  Dass ich die Chance nutzen würde, von meiner Großmutter und Lukas wegzukommen, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit, hatte von Anfang an außer Frage gestanden. Was den Teil mit der Affaire angeht, das hatte ich mir tagsüber lange überlegt. Die Anziehungskraft zwischen uns war ein Fakt, aber für gewöhnlich halte ich wirklich nicht viel von Affairen. Aber je länger ich über die ganze Sache nachgedacht hatte, desto sicherer war ich mir geworden, vor allem, nachdem ich herausgefunden hatte, was für ein Frauenheld dieser Vampir ist. Ich bin keine Idiotin, sie werden mich nie gehen lassen, nicht auf Dauer, und davon abgesehen, ein Vampir und eine Hexe als festes Liebespaar ist etwas Unmögliches. Aber mein Leben ist derzeit so dermaßen leer und öde, dass ich in dem kleinen Urlaub, den ich mir ertrickst habe, alle nur denkbaren Möglichkeiten mich lebendiger zu fühlen ausnutzen werde. Und wenn es vorbei ist, habe ich ein paar, hoffentlich wunderbare, Erinnerungen, von denen ich zehren kann. Er wird wohl ohnehin keinen Gedanken mehr an mich verschwenden, sobald ich aus seinem Blickfeld verschwunden bin. Ich werde mein kleines wunderbares Abenteuer genießen, aber jetzt ist erst mal die Pflicht an der Reihe.


  



  Den Rest der Fahrt haben wir über Belangloses geplaudert, ich bin überrascht wie kultiviert er ist. Er hält bei einem kleinen Häuschen in der Vorstadt. Während ich das Haus mustere und die Umgebung nach Magie absuche, ist er schon ausgestiegen und an meine Seite des Autos gekommen. Jetzt öffnet er mir die Tür und bietet mir seinen Arm. Das mutet so antik an, dass ich nicht anders kann, als leise aufzulachen. „Aber Maurice, du musst mich nicht mehr beeindrucken, ich habe schon beschlossen mit dir zu schlafen“, necke ich ihn.

  Zu meiner Überraschung geht er nicht auf den Spott ein, sondern runzelt missbilligend die Stirn, ehe er erwidert: „Ich knüpfe Höflichkeit nicht an die Hoffnung auf Sex. Es ist wirklich bedauerlich, dass ihr modernen Frauen denkt, kein Mann könnte einfach nur galant sein.“

  „Das liegt eben an den modernen Männern“, scherze ich, ergreife jetzt aber seine Hand und lasse mir aus dem Auto helfen.

  „Leider“, knirscht er, „und da drinnen wirst du ein weiteres dieser unhöflichen Exemplare kennenlernen.“ Die Art wie seine braunen Augen vor Abneigung dabei fast schwarz werden, sagt mir, dass er das unhöfliche Exemplar nicht besonders mag.


  



  Er führt mich, meinen Arm noch immer in seinem, ins Haus, und dort in ein Wohnzimmer. Ein großer dunkelhaariger Mann, bei dem es sich wohl um das unhöfliche Exemplar handeln dürfte, und eine zierliche Blondine befinden sich darin. Maurice lässt jetzt meinen Arm endlich los und stellt uns vor: „Lilly das ist Rose, die Vampirin um die es geht, und das“, er deutet auf den Mann und verzieht dabei die Miene, ist Eric, obwohl ich allerdings nicht weiß, warum er hier ist.“

  Eric, der mich mit seinem athletischen, hochgewachsenen Körperbau an Lukas erinnert, nur dass er der südländische Typ ist, knurrt zurück: „Meiner Gefährtin zur Seite stehen, aber das versteht ein Casanova wie du natürlich nicht.“ Obwohl Maurice mich nicht mehr berührt, kann ich die Spannung, die sich jetzt in ihm aufbaut, fast körperlich spüren.

  „Hört schon auf ihr beiden“, kommandiert Rose. Was zu meiner Überraschung den Disput sofort beendet. Ich mustere sie interessiert, sie muss bei ihrer Verwandlung noch sehr jung gewesen sein, denn sie sieht wie ein Teenager aus, ein sehr zierlicher wunderhübscher Teenager. Und auch als Vampirin ist sie noch nicht allzu alt, höchstens einige Jahrzehnte, wie mir ihre Aura verrät. Was es umso erstaunlicher macht, dass Maurice auf sie hört. Denn erst mit dem Alter werden Vampire immer stärker. Noch verblüffender ist allerdings das Benehmen von Eric. Er ist ohne Zweifel ein Mensch, und doch benimmt er sich nicht wie einer ihrer Diener. Rose beendet meine Musterung, indem sie auf mich zukommt, mir die Hand entgegenstreckt und freundlich sagt: „Ignoriere sie einfach, sie mögen sich nicht besonders. Wie schon gesagt, ich bin Rose. Und ich wäre für deine Hilfe sehr dankbar.“ Ihre Herzlichkeit verblüfft mich, ebenso wie es Maurice Charme getan hatte. Ich war mit Horrorgeschichten von blutrünstigen Monstern aufgewachsen, aber irgendwie scheinen die nicht ganz zu stimmen, oder sie sind fantastische Schauspieler. Zögernd ergreife ich ihre Hand. Sie drückt sie, wenn auch nur sanft, denn als Vampir, hätte sie mir leicht die Finger brechen können.

  „Ich muss erst mal sehen, ob seine Geschichte überhaupt stimmt“, erwidere ich. Der böse Blick, den sie über meine Schulter wirft, verrät mir, dass Maurice wohl etwas hatte einwerfen wollen. Es sollte mir egal sein, ob er beleidigt ist, aber merkwürdigerweise will ich nicht, dass jemand von ihnen schlecht von mir denkt, besonders nicht er. Ich erkläre: „Ich glaube nicht, dass Maurice gelogen hat. Aber er könnte es verwechseln. Ich spüre natürlich die Magie in deiner Aura, aber das könnte auch andere Gründe haben. Um sicherzugehen, dass du eine Hexe bist, und vor allem was für eine, muss ich tiefer in deine Aura eintauchen.“

  „Es gibt verschiedene Arten von Hexen?“, fragt sie neugierig. Dabei blitzen ihre Augen so wissbegierig, dass ein Lächeln auf meine Lippen gleitet.

  Ich erkläre: „Natürlich, viele sogar. Ich habe zum Beispiel die Gabe der Vision, darum kann ich, wenn ich in deine Aura eintauche, auch feststellen, ob du eine Hexe bist und wenn ja welche Art. Und manchmal habe ich Visionen über die Zukunft. Mein Element ist das Wasser.“

  „Ich dachte immer, jede Hexe könnte jeden Zauber wirken“, erklingt Maurice Stimme irritiert hinter mir.

  „Das stimmt auch, aber je nachdem welches Element einem am nächsten steht, fallen einem manche Zauber schwerer und manche leichter, da auch sie an die Elemente gebunden sind, die meisten zumindest.“

  „Was brauchst du, um in meine Aura tauchen zu können?“, holt Rose meine Aufmerksamkeit zu sich zurück.

  „Körperkontakt und Ruhe“, erkläre ich.

  Sie schmunzelt: „Nun dann schicken wir die Männer besser weg.“

  „Du bist auch bei Rose sicher“, sagt Maurice.

  „Hatte ich etwas anderes angedeutet?“, erwidere ich ironisch. Ich kann hören, wie er zischend einatmet.

  Rose seufzt: „Raus mit euch.“
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